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des

Neuesten und Wissenswürdigsten aus
der Naturwissenschaft, der Oeko-
nomie, den Künsten, Fabriken,
Manufakturen, technischen Gewer-

Siebenten Bandes Zweites Heft. Februar ißir.

Die Bereitung des Ahornzuckers in
Oestreich.

Der Herausgeber des Bulletins hat zu ver¬

schiedenen Zeiten die Gelegenheit wahrgenom¬

men, den Lesern desselben dasjenige bekannt zu

machen, was über die Fabrikation des Ahorn¬

zuckers in den nordamerikanischeu Staaten ihm

zur Kenntnifs gekommen ist, so wie er dasjenige,

was seine eigenen Erfahrungen ihm über diesen

Gegenstand gelehrt haben, mitgetheilt hat.

Aus öffentlichen Blättern naufs es den Lesern

Hirmbst. Buller. VII. Bd. 3. Hft. G

ben, und der bürgerlichen Haus-

XV.
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des Bulletins bekannt seyn, dafs seit ohngefähf

einem Jahr, jene Fabrikation des Ahornzuckers

auch in den kaiserl königl. östreichischen Staa¬

ten mit einem glücklichen Erfolg eingeleitet wor¬

den ist, und zwar keineswegs aus dem ächten

Zuckerahorn, sondern aus den daselbst wildwach¬

senden gemeinen Ahornarten, Dieser glückliche

Erfolg ist um so merkwürdiger, da , wenn

jene Fabrikation in dem übrigen Deutschland,

wo oft die Ahornbäume bei mehrern Tausenden

in ganzen Rotten wachsend gefunden werden, all¬

gemein eingeführt würde, auch ohne den beson¬

dern Anbau der Ahornbäume erst nöthig zu ma¬

chen , man in den Stand gesetzt seyn dürfte, die

vorhandenen Ahornwälder zu einem hohen Preis

zu benutzen, und eine so bedeutende Quantität

Zucker zu fabriciren, dals man, wenn auch ein

offner Handel zur See wieder hergestellt ist, mit

dem indischen Zucker im Preise Concurrenz hal¬

ten könnte.

Durch die Bemühungen des fürst). Carl

Auersbergischen Waldmeisters, Hrn. Carl

Böhringer zu Lybau bey Chrudim in Böh¬

men, ist die Fabrikation des Ahornzuckers in

den dortigen Gegenden mit glücklichem Erfolg

eingeführt worden; und derselbe hat die Resul¬

tate seiner Arbeiten in einer kleinen Schrift, die

nicht öffentlich in den Buchhandel gekommen ist,

unter dem Titel :

Ueber die Zucker-Erzeugung aus dem

Safte des Ahornbau nies in den k. k. öst¬

reichischen Staaten, von Carl Böhrin¬

ger, Fiirstl. Carl Auersbergischen Waldmeister^
Wien iöio .
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bekannt gemacht, woraus wir das wissenswürdigste

den Lesern des Bulletins hier mittheilen wollen.

★ *
*

Die auf der Fiirstl. Auersbergischen Herr¬

schaft Nassaburg im Chrudimer Kreise des Kö¬

nigreichs Böhmen (4'j° 5A nördlicher Breite,

und 33° 3o' östlicher Länge gelegen) befindlichen

Forste, enthalten eine beträchtliche Anzahl des

Berg- oder gern einen Ahorns (Acer pseudo-

platanus), und der Lenne oder des Spitz¬

ahorns (Acer platanoicles).

Um den Einflufs, welchen Boden, Lage und

Standort, auf den Erfolg der Versuche haben

konnten, zu beobachten, wählte man die anzu¬

bohrenden Ahornbäume in den verschiedensten

Gegenden, auf verschiedenen Gründen, und so¬

wohl in ganz freier Lage, als in geschlossenen

Revieren.

Unter den ausgewählten Bäumen hatte keiner

am Stocke weniger als 0" Durchmesser.

Schon gegen Ende des Februars war eine

Temperatur der Atmosphäre eingetreten, bei wel¬

cher der Schnee schmolz, aliein zu Anfang des

Märzmonats waren wieder bedeutende Fröste ein¬

getreten, die bis zum yten März vorigen Jahres

anhielten. Aus Zufall, dafs bei einem Thermo¬

meterstande von a bis 4 Graden über dem Eis¬

punkte der Saft der Ahornbäume schon flüssig

wurde, dafs man ihn würde sammeln können,

wurde die Einsammlung desselben in den ersten

Tagen versäumt.

Als aber am 7ten März v. J. die Temperatur
G 2
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der Atmosphäre auf 6 bis 8 Grad stieg, wurde

ein in der Nähe stehender Ahornbaum zur Probe

angebohrt, aus dem der Saft reichlich ausflols.

Es wurden nun andere zu den Versuchen be¬

stimmte Ahornbäume angebohrt, und zwar mit

einem gewöhnlichen Zimmermannsbohrer, der ge¬

nau einen halben wiener Zoll dick war.

In die meisten Ahornbäume wurden zwei Lö¬

cher in einem Abstände von io bis 16 Zoll ho¬

rizontal neben einander, aber 3 bis 4 Zoll von

einander entfernt, auf \ bis 6 Zoll tief einge¬

bohrt, wobei die Richtung des Bohrloches schief

von unten nach oben gieng.

In jedes Loch wurde eine leere Hollunder-

rühre eingesteckt, so dafs der Ausflufs beider

Röhren in eine untergesetzte hölzerne Kanne ge¬

schah, die zehn Maafs hielt.

Der Saftausflufs erfolgte überall, und dauerte

vom 7. März bis zum 23. April fort. Der Saft

der Spitzahorne hörte einige Tage früher auf zu

fliefsen, als der der gemeinen Ahorne.

Das Ausfliefsen der Bäume dauerte indessen

nicht ununterbrochen fort, sondern erfolgte mehr

oder weniger schnell, je nachdem die Tempera¬

tur wärmer oder kälter war. In dem oben ange¬

gebenen Zeiträume, erfolgte der Ausflufs nur sie¬

ben Nächte hindurch ununterbrochen , in den

übrigen fror es zu stark.

Eine gleiche ununterbrochene Wirkung auf

das Ausfliefsen, hatte auch die zu grofse Wärme;

denn die Erfolge lehrten, dafs in jener Jahrszeit

an sehr warmen Tagen nur wenig oder gar kein

Saft ausflols. Am ptea April ißto, dem sonnen-



101

reichsten und wärmsten Tage, flofs nicht ein Tro¬

pfen Saft aus den sämmtlich angebohrten Bäu¬
men. Mit dem 10. April trat hingegen Regen¬

wetter ein, und nun begann der Saft aus allen
angebohrten Bäumen so reichlich auszufließen wieD
Vorher.

Am reichlichsten erfolgte der AusfluFs an den

Tagen, wo der Thauwind den Schnee schmolz
und ihn abfließend machte.

Selbst wenn das Erdreich gänzlich gefroren

war, flofs dennoch immer Saft aus den Ahorn-

bäumen , wenn sie von der Sonne beschienen
wurden.

Ueberliaupt stimmten alle Beobachtungen zu¬
letzt darin überein, dafs eine Wärme von 5 bis

6 Grad über dem Gefrierpunkt, auch ohne Son¬
nenschein, den Abflufs des Ahornsaftes am mei¬

sten begünstigte.

Die Beobachtungen über die vom 7ten März

bis zum 23steh April, in i5 Tagen und 7 Näch¬

ten ausgeflossene Menge des Saftes, gaben fol¬

gende Resultate:
1) Ein gemeiner Ahornbaum, der nord¬

w ärts im Schatten stand, ohngefahr 120 Jahr alt,

und ganz hohl war, und bei seiner Aufarbeitung

nicht volle i§ Klafter Holz geben wird, lieferte
113 Maafs Saft.

2) Ein Spitzahorn, der ebenfalls im Schat¬
ten gegen Nordost stehet, 130 Jahr alt und ganz

gesund ist, und 3 Klaftern Holz geben kann, lie¬

ferte r/ft Maafs Saft.

3) Ein gemeinerAhorn, welcher gegen die

Sonne ausgesetzt, in einer Ebene stand, dessen
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Stamm nur 8 Fufs hoch, aber sehr beastet ist,

und der einen schönen Garten - oder Alleenbaum

bildet,, von einem 60jährigen Alter, lieferte 8t
Maafs Saft.

4) Ein Spitzahorn in freier östlicher Lage,

100 Jahr alt, von unten bis oben mit vielen

schwachen Aesten bewachsen, der beim Aufarbei¬

ten eine Klafter Holz geben würde, lieferte 180
Maafs Saft.

Stämme welche in Felsen und Steinhaufen

gewurzelt waren, und mit Nahrungsmangel kämpf¬

ten, lieferten nur wenig Saft. Doch fanden sich

auch einige, die reichlich flössen, sie machten

aber seltene Ausnahmen von dem gewöhnlichen

Ertrage.

Der auf solche Art erhaltene Saft war klar

und farbenlos, gleich dem hellsten Brunnenwas¬

ser , und besafs einen angenehmen süfsen Ge¬
schmack.

Er wurde täglich zweimal , Morgens und

Abends gesammelt, und an die zum Abdunsten

bestimmten Oerter geliefert. So wie er daselbst,

ankam, wurde zu zwei Maafsen desselben ein

halber Löffel voll klares Kalkwasser gegeben, um

das sonst leicht erfolgende Sauerwerden desselben

zu verhüten , welches sonst der Kristallisation

Bachtheilig ist.

Zum Abdampfen des Saftes werden im Walde

an verschiedenen Stellen 2 kupferne verzinnte

Kessel eingemauert. Der erste wurde sogleich

mit dem angesammelten Safte gefüllet, und an¬

fänglich schnell geheizt, und das Fluidum stets

im Sieden erhalten . der sich dabei bildende un-
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reine Schlamm aber abgenommen. Um das Ue-

berschäumen der Flüssigkeit zu verhüten, wurde

von Zeit zu Zeit frischer Saft nachgegossen, und

so das Fluidum bis zur Hälfte des Umfanges ab¬

gedunstet, worauf solches in das zweite Abdampf-

gefäfs kam.

Bei dem Uebertragen in das zweite Gefafs,

wurde das Fluidum durchgeseihet, und liels auf

dem Seihetuche eine schwarzbraune schwammige

Materie zurück. In dem zweiten Kessel wurde die

Flüssigkeit nur gelinde gesotten , das Sieden aber

so lange fortgesetzt, bis das Ganze auf den zwan¬

zigsten Theil des Umfanges abgedunstet war.

Der soweit eingedickte Saft stellt nun einen

braungelben Syrup dar, der hierauf in flachen ir¬

denen Gefäfsen bei der Ofenwärme zur Kristalli¬

sation weiter abgedunstet ward, die in Zeit von

io bis 20 Tagen erfolgte, und zwar so vollständig,

dafs alles in einen trocknen Rohzucker übergieng.

Die Beobachtungen über die Reichhaltigkeit

des Ahornsaftes an Zuckertheilen, lieferten fol¬

gende Resultate:

1) 30 bis 32 Maafs Saft vom gemeinen
Ahorn lieferten ein Pfund Zucker.

2) 28 bis 30 Maafs Saft vom Spitzahorn

lieferten ebenfalls ein Pfund Zucker.

Der Saft, welcher die letzten Tage ausfliegt,

ist etwas trübe, und weniger reich an Zucker¬

theilen; auch hat der daraus gewonnene Zucker

einen herben Geschmack, der sich aber zum

Theil verliert, wenn er der Sonne ausgesetzt

wird.

Kam der ausgeflossene Ahornsaft zum Gefrie-



ro4

ren, so erstarrte blofs die Wäfsrigkeit, und der

siifse Theil kondensirte sich, wodurch also von

dem zur Abdunstung erforderlichen Brennmaterial,

ein bedeutendes erspart werden kann.

Auf diese Art bearbeitet, gewann man gleich

bei dein ersten Versuch 70 Pfund eines trefflichen

Rohzuckers, der alle Prüfungen aushielt.

Ob dies Abzapfen des Saftes dem Gedeihen

der Ahornbäume nachtheilig sey oder nicht? die¬

ses war eine sehr wichtige Frage, die bei diesem

Gegenstande erörtert werden mufste. Was Plerr

BöhriDger zu ihrer Beantwortung vorträgt, be¬

steht in folgendem:

Alle vorhandenen Nachrichten aus Amerika

stimmen darin tiberein, dafs man die Ahornbäume

daselbst 30, 4° j a wohl 60 Jahr hinter einander

auf Zuckerproduktion zapft, und daselbst jährlich

viele 1000 Gentner Ahornzucker producirt; ja es

ist bekannt, dafs die ursprünglichen Bewohner

des nördlichen Amerika, schon lange vor der An¬

kunft der Europäer ihre Ahornbäume anbohrten,

um den Saft derselben als ein angenehmes Ge¬

tränk zu genielsen.

Wäre dieses Anbohren der Ahornbäume ih¬

rem Gedeihen nachtheilig, so würden sie allent¬

halben vor der Ankunft der Europäer ausgestor¬

ben seyn, und die Europäer würden nicht seit

Bereits mehr als 100 Jahren aus dem Ahornsafte

daselbst haben Zucker bereiten können; auch

würden, wenn man jenen Nachtheil zu befürch¬

ten Ursach gehabt hätte, ohnstreitig lange Zeit

schon gegen das Anzapfen der Ahornbäume Ver¬

ordnungen erlassen worden seyn.
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Aber auch in Böhmen und andern (legenden
der üstreichischen Staaten sind Beispiele vorhan¬
den, dai's die in der Nähe einiger Dörfer befind¬
lichen Ahornbaume jährlich seit undenklichen Zei¬
ten gezapft, und der Saft zu einem geistigen Ge¬
tränk benutzt worden, ohne dafs ein Beispiel be¬
kannt wäre, dafs ein solcher Baum abgestorben
sey.

Als Thatsache, dafs die Ahornbäume viele
Jahre hindurch ohne Nachtheil für ihre Gesund¬

heit benutzt werden künuen, und demohngeach-
tet im Durchmesser zunehmen, werden folgende
merkwürdige Beispiele angeführt, und durch bei¬
gefügte Original - Urkunden bekräftiget, die in
Gegenwart des Chrudimer Gubernialrathes und
Kreishauptmanns aufgenommen worden sind.

In der Nähe der Pakler-Mehlmülde stand

nahe am Hause ein gemeiner Ahornbaum, der,
so viel die 48jährige Müllerswittwe Theresia
Wurzinger aus ihrer frühen Jugend sich erin¬
nerte, damals im Stamm einen Durchmesser von
4 bis 5 Zoll hatte.

Jener Baum wurde durch die Theresia und

ihre noch lebendeSchwester V eronica jährlich aus
2 bis 4 Löchern abgezapft, bis zu ihrer Verehe¬
lichung. Von ihnen erlernten dieses Verfahren
ihre Kinder, der jetzige Müller und sein Bruder,
der jetzt Förster ist, und von diesen wieder ihre
Kinder, bis der Baum, um die Zufuhr zur Mühle
zu erleichtern, von der Schopfenmauer er nur 5
Zoll abstand, vom jetzigen Müller, noch kernge¬
sund, und bei einem Diameter von 20 Zoll vor

4 Jahren geschlagen, und als Brennholz benutzt
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wurde, nachdem er von seinem i6ten Jahre an,

wahrscheinlich durch 3g Jahr hindurch, aus meh¬

rern Verwundungen, einen bedeutenden Theil

seines Saftes dargeboten hatte.

Eben so ist es erwiesen, dafs der Eingangs

dieses Aufsatzes No. i. gedachte Bergahorn,

der 113 Maafs Saft gab, seit 4° bis 50 Jahren

alljährlich gezapft worden ist, wie solches auch

die an ihm erkennbaren Narben beweisen. Er

ist bereits seit vielen Jahren hohl, übrigens aber

von einem eben so frischen Ansehen, als dieje¬

nigen Bäume, welche gar nicht gezapft worden

sind.

Jene Thatsachen beweisen es offenbar, dafs

eine vernünftige Abzapfung jener Ahornbäume,

den Holzzuwachs derselben vielleicht etwas ver¬

mindern, keineswegs aber gänzlich hemmen oder

den Baum todten kann; und dafs überhaupt die Pflan¬

zen jährlich eine grofse Menge Saft ohne Nach¬

theil für ihre Gesundheit verlieren können, be¬

weifst die Weinrebe,

In einem dritten Abschnitt jenes kleinen Wer¬

kes theilt Herr B o h r i n g e r Nachrichten über

den Wachsthum, den Stand, die Benutzung und

die Kultur des gemeinen Ahorns und des

Spitzahorns mit, die in Deutschland am ge¬

wöhnlichsten vorzukommen pflegen. Sie gehören

unter die harten schnellwüchsigen Holzarten, und

erwachsen in unserm Klima zu den stärksten

Wäldbäumen. Ihr Holz ist zwar zum Land-und

Wasserbau nicht ganz anwendbar; dagegen ist

solches für Wagner und Stellmacher, so wie für

Tischler, Drechsler, Maschinisten, Bildhauer und
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Muldenmacher unentbehrlich. Als Brennmaterial,

ist dasselbe dem Buchenholze gleich zu setzen.

Seine Kultur ist leicht und sicher, und es ist da»

her keinem Zweifel unterworfen, dais für Deutsch¬

land diese beiden Ahornarten, den bis jetzt nur

hin und wieder in Garten anzutreffenden Zuk-

kera hornbäumen, vorgezogen werden m üfsten.

Beide Ahorngattungen haben eine Haupt -

und viele Seitenwurzeln, und lieben einen an¬

derthalb bis einen Fufs tiefen Boden, der aus

Dammerde, mit Lehm, Sand und Steinen ge¬

mengt, mäfsig feucht, aber nicht zu nafs und

dürre seyn darf.

Man findet sie sowohl auf Mittelgebirgen, als

in Niederungen, itn milden und rauhen, jedoch

selten in sehr rauhem Klima, in jeder Lage gleich

prächtig.

Sie leiden weder vom Schneedruek, noch

vom Frost, und erreichen, bei ungestörtem Wuchs,

nach einem Zeiträume von 80 bis 120 Jahren,

eine bedeutende Höhe und Dicke, die sie zu je¬

dem Gebrauch anwendbar machen; man findet

darunter selbst Stämme von 200 Jahren, die noch

völlig gesund sind.

Weil die Ahorne gern aus den Stöcken der

abgehauenen Stämme ausschlagen, so schicken sie

sich auch gut zu Stangenschlaghölzern (Stock¬

oder Wurzelhölzern), bei welchem Verfahren, die

Beschaffenheit des Bodens die vortheiibafteste Ab-

treibsperiode bestimmen miifs.

Ist der Boden gut, und der Natur des Ahorn¬

baums völlig angemessen, so räth Herr etc. Beh¬

ring er, dieselben auf eine 4o, ist er aber mit-
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telmäfsig, auf eine 30jährige Abtreibsperiode ein¬

zuteilen. Auf schlechtem, d.i. auf zu nassem oder

zu dürrem Boden, sollte man den Ahorn nie an¬

pflanzen.

Wegen der schonen Krone, die diese Baurn-

art bei freiem Stande bildet, so wie auch wegen

der schönen Form seiner Blätter und dem ange¬

nehmen Schatten, den er gewährt, behauptet er

ohnslreitig den ersten Rang unter allen vorkom¬

menden inländischen Alleenbäumen, mit Ausnah¬

me der Obsttragenden, von denen er zwar nicht

an Schönheit, wohl aber an Nützlichkeit übertrof¬

fen wird.

Als Alleenbaum erreicht er in 30 Jahren ei¬

nen Durchmesser, der ihn vollkommen zur Saft¬

lieferung eignet, wo er noch überdies, wenn er

in diesem Zustande viel Aeste bildet, sehr viel

Saft liefert.

Eben so wichtig sey die Benutzung der Ahorn«

bäume als Kopfholz, besonders in holzarmen Ge¬

genden, statt der unergiebigen Weiden, die öf¬

ters in den besten Boden gepflanzt werden.

Wo also die Weiden nicht gerade für die

Landwirtschaft, in Hinsicht auf Flechtzäune, Ka¬

näle, Wagenflechten u. s. w. unentbehrlich seyen,

da schickte sich der Ahornbaum als Kopfholz an

Bachufer, Wege, Viehtriften, Huthweiden u. s. w.,

die einen dieser Baumgattung angemessenen Bo¬

den haben, und eben so an Orte, wo Erlen, Espen,

Pappeln u. s. w. fortkommen.
Die Reife seines Saamens fällt in den Octo-

ber; wird der Saame sodann gleich ausgesäet, so

keimt er im nächsten März aus. Bewahrt man
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ihn aber auf luftigen trocknen Boden, auf welche

Art er sich einige Jahre, ohne seine Keimkraft

zu verlieren, erhält, über den Winter auf, und

säet ihn im Frühjahr aus, so gehet er in 5 bis 6

Wochen auf.

Auf schattigen Waldwiesen hat die Herbst¬

saat, auf freien Orten und in Sonnenschulen aber,

hat die Frühjahrssaat den Vorzug, weil an den

letztern der Sonne ausgesetzten Orten die Vege¬

tation früher beginnet, wodurch der im Herbst

gesäete Saamen oft schon mit Finde des Aprils

und im Anfange des Mai's aufkeimt, und die

jungen Pflanzen in diesem zarten Zustande nicht

selten von eintretenden Maifrösten getroffen und

zu Grunde gerichtet werden.

In dunkeln Schlägen bedarf der Saame kei¬

ner andern Bedeckung, als des von den nahe ste¬

henden Bäumen abfallenden Laubes; auf freien

Plätzen ist es aber nöthig, dafs er bis ^ Zoll tief

mit lockerer Erde bedeckt, immer feucht, und

nach dem Aufgehen, wenigstens den ersten Som¬

mer hindurch, möglichst schattig gehalten wird.

Schon im ersten Sommer erreichen die jun¬

gen Ahornpflänzchen unter günstigen Umständen

die Höhe von einem Fufs, und können im fol¬

genden Herbst, oder zeitig im Frühjahr, in die

Baumschulen in einer Entfernung von il FuTs,

mit etwas abgenommener Herzwurzel verp nzt

und in diesem Stande so stehen gelassen werden,

bis sie sich zu den verschiedenen Absichten voL«

kommen geeignet machen, unter welcher Zeit

sie gute Wurzeln bilden, und die Pflanzenstämm-

chen steh dann leicht und sicher versetzen lassen.
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Beim Ausheben und Versetzen der Pflanzen-

stämme aus der Baumschule, mufs man darauf

sehen, dafs ihre Wurzeln so wenig wie möglich

beschädigt, die aller Vorsicht ohngeachtet aber

dennoch beschädigten, mit möglichster Schonung

der Faser - und Thauwurzeln, über der Verwun¬

dung mit einem scharfen Messer dergestalt abge¬

schnitten werden, dafs der Abschnitt nicht auf¬

wärts, sondern abwärts nach der Erde zu zu lie¬

gen komme, ferner, dafs die Stämme beim Ver¬

setzen nicht tiefer oder seichter in die Erde ge¬

bracht werden, als sie vorher standen, so wie

endlich, dafs die Wurzeln des Pflanzenstammes

in der Grube gehörig vertheilt, mit lockerer Erde

ausgefüttert, angeschlämmt, und, wenn sich die

durch das zugegossene Wasser breiartig gewordene

Erde hinlänglich von selbst gesetzt hat, wieder

frische Erde zugegeben, und dann erst der Stamm

festgetreten werde.

Zu Waldanlagen, in welchen die jungen

Ahornstämme vom Rothwild, liehen und Hasen

wenig, von Schaafen und vom Rindvieh aber gar

nichts zu befürchten haben, können die Pflan¬

zenstämme schon im ersten und zweiten Jahres¬

alter verwendet werden.

Gehet die Absicht dahin, einen Hochwald zu

erziehen, und werden die Pflanzenstämme von

ein - oder zweijährigem Alter zum Verpflanzen

gewählt, so müssen sie auf 3 Fufs, sechs bis acht¬

jährige Stämme aber 5 Fufs von einander entfernt

ausgesetzt werden.

Soll aber eine Anlage auf Niederwald, wel¬

cher alle 30 bis 40 Jahre abgetrieben wird, ge-
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macht werden, so ist es am besten, die Pflanzen-

stämme von jedem Alter, auf 4 Puls von einan¬

der entfernt, im Verband zu setzen.

Jene die an Alleen, Wegen, Viehtriften und

Bachufern in 6 bis iojährigem Alter zu verpflan¬

zen kommen, werden, so wie diejenigen, welche

in eigenen Ahornplantagen blols zur Zuckerer¬

zeugung bestimmt sind, in einer dreiklafterhalti-

gen Entfernung im Verband den angemessen¬

sten Stand finden: nur ist zu rathen, allen auf

dergleichen Stellen bestimmten Ahornbäumen, gleich

in der Baumschule, die Gipfelspitze in angemes¬

senen Hohen abzunehmen, damit sie sich noch

in diesem Stande im Stamme verstärken, und ast-

reiche Kronen bilden, wodurch sie künftig mehr

Saft, als die im Hochwald vorkommenden, we¬

nig beasteten Ahornbäume, liefern werden. Ue-

brigens wähle man auf mäfsig feuchten Stellen

besonders den Bergahorn; auf trocknen aber den

Spitzahorn, sowohl bei der Saat, als bei der

Pflanzung.

Soll das Anbohren der Ahornbäume zum Ab¬

zapfen des Saftes veranstaltet werden, so em-

piiehlt Herr Böhringer folgende Regeln: 1) Man

bohre in die Bäume nie tiefer hinein, als der

vierte Theil ihres Durchmessers beträgt. 2) Man

bohre die Löcher etwas schief, von unten nach

oben, damit nicht nur der Saft leicht abfliefse,

sondern auch keine Feuchtigkeit durch den Re¬

gen in die Oeffnung hineintreten und daselbst

Fäulnifs veranlassen kann. 3) In Stämme bis zum

8zölligen Durchmesser bohre man nur ein, von

9 bis i4zölligem Durchmesser, zwei, in alle dik-
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kern Stämme aber drei Locher. In die Ahorn¬

bäume jeder Stücke im Hochwalde, welche in

wenig Jahren die Schlagreihe trifft, und die da¬

her in kurzem abgeholzt werden, bohre man mehr

Locher. 4) Die Hoohwaldsahorne, welche die

Schlagreihe noch n.icht trifft, bohre man erst dann

an, wenn sie das fünfzigjährige Alter erreicht

haben.

Die Stangenschlaghölzer hingegen , welche

auf die vierzigjährige Abtreibsperiode gesetzt sind,

fange man im 28 bis 3ojährigen Alter an, auf

Safterzeugung zu benutzen; jene mit der dreifsig-

jährigen Abtreibsperiode im 22 bis 24jährigen Al¬

ter; jedoch müssen die Stangenschlaghölzer in je¬

nem Jahre mit dem Abzapfen verschont werden,

wo sie die Schlagreihe trifft; dagegen können auf

jedem Schlag 40 bis 60 der untersetztesten Stan¬

gen, als Ausständer stehen bleiben, die bis zur

zweiten Abtreibsperiode auf Safterzeugung be¬

nutzt werden können.

Die in Plantagen, an Alleen, an Wegen und

Bachufern vorkommenden Ahornbäume , bohre

man mit dem 30jährigen Alter auf Safterzeugung

an ; doch sollten die Kopfholzstämme in dem

Jahre ihres Abtriebes, so wie die Stöcke selbst,

wenigstens die beiden darauf folgenden Jahre,

mit der Saftabnahme verschont werden.

5) Die Saftsammlungslöcher bleiben, nach

dem Ausziehen der Röhre offen ihrem Schicksale

überlassen, weil diese Löcher, wenn sie nach den

in 2) gegebnen Regeln gebohrt werden, keine

Feuchtigkeit halten, und ohne die geringste Zu-

that oder Verstopfung sich sehr gut vernarben.

Auch
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Auch räth Herr ßohringer an, die Stämme
nicht alle Jahre auf einer und derselben Seite

anzubohren, sondern die Peripherie des Stammes
in mehrere Jahrgänge zu theilen, damit man auf
den Ort, wo man mit dem Anbohren anfing, erst
dann wieder zurück komme, wenn die ersten
Verwundungen bereits gänzlich vernarbt sind.

7) Je tiefer am Stock die Ahornbäume ange¬

bohrt werden, desto reichlicher erfolgt ihr Saft-
ausflufs; je höher dagegen am Stamme das An¬
bohren verrichtet wird, desto weniger Saft wird
erhalten.

Um zu erfahren, in wie fern ein Staat seinen
Bedarf an Zucker aus den Ahornbäumen selbst

erzielen kann, setzt Herr Böhringer, mit be¬
sonderer Rücksicht auf die östreichischen Staaten,
folgendes Kalkül fest.

Es betrage der Bedarf des raffinirten Zuckers
jährlich 100,000 Gentner, so werden dazu 125,000
Centner Rohzucker erfordert.

Wird nun der Saftertrag eines jeden Ahorn¬
baums im Durschnitt auf 90 Maals gesetzt, wo¬
von 30 ein Pfund Zucker geben, folglich 3 Pfund
für einen Baum, so werden 4>iG6,fi6o Ahornbäume
erforderlich seyn, um 125,000 Centner Rohzucker
zu liefern.

Nach diesem Kalkül glaubt er als wahrschein¬
lich annehmen zu dürfen, dafs der üstreichische
Staat binnen einem Zeitraum von 30 Jahren, nicht
nur seinen Bedarf an Zucker leicht decken, son¬
dern selbst eine Portion würde ausführen können,
wenn nämlich im ganzen Umfange der Monarchie
an solchen Orten, welche zur Anpflanzung der

Hermbtt, Bullet. VII. B(l. 2. Hfr. H
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Ahornbäume besonders geeignet sind, Plantagen

angelegt würden.

Um dieses in den Stand zu setzen, glaubt

Herr Böhringer dal's es gut seyn möchte,

■wenn:

i) Alle Gutsbesitzer der Monarchie angehal¬

ten würden, die auf ihren Gütern vorkommen¬

den Ahornbäume abzählen und so tabellarisch

aufstellen zu lassen, dals die vorgefundenen

Stämme in der Tabelle nach den Abstufungen

ihres Durchmessers, z. B. von 2 bis 6 Zoll, dann

von 7 bis 12, so wie endlich über 12 Zoll, sum¬

marisch aufgeführt würden, wozu noch das bei¬

läufige Alter der Bäume, auch ob Anflug vorhan¬

den sey oder nicht, angemerkt werde, auch die

Tabelle überdiefs so eingerichtet seyn dürfte, dafs

die Eigenthümer der Bäume, ob sie nämlich der

Herrschaft oder der Gemeinde, einem Privatmann

oder der Kirche angehören, ersichtlich wären.

Diese Angaben müfsten dann in jeder Pro¬

vinz gesammelt, und der höchsten Staatsverwal¬

tung eingereicht werden , welche hierdurch in

Kenntnifs gesetzt werden würde, ob der ganze

Zuckerbedarf, oder wieviel davon bereits jetzt im

Staate erzeugt werden könne, um darnach die

nöthigen Maafsregeln nehmen zu können.

Eben so würde es äulserst nothwendig seyn,

und die dringendste Aufforderung verdienen, dals

alle Besitzer von Ahornbäumen so bald wie mög¬

lich sich ihrer Anzapfung unterzögen, und den

Saft in so vielen Geräthen als sie besäfsen, auf

Zucker verarbeiteten.

Ein solches Arrangement werde hinreichend
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sejfl, die noch Zweifelnden zu überzeugen, dafs

man nicht nur aus dem Ahornsafte immer Zucker

gewinnen kann, sondern dals dieser Zucker auch

dem indischen an die Seite gesetzt zu werden

verdienet; dafs ferner, selbst beim ungünstigsten

Standort der Ahornbäume, und bei dem kostspie¬

ligsten Handlohn der Arbeiter, das Pfund viel

wohlfeiler als der indische zu stehen kommen

werde.

Kleine Zuckerfabriken dieser Art, würden

die Unternehmer praktisch belehren, wie man

im Grofsen praktisch verfahren müsse.

2) Müfste zur Beförderung des Anbaues der

Ahornbäume verordnet werden:

a) DaTs jeder Gutsbesitzer des Staates, nur den

6ooosten Theil seiner Dominalgründe, folglich

von 60,000 Joch, nur 10 Joch seiner für die

Ahornbäume angemessenen Grundstücke , wo

möglich aufserhalb den Waldungen, zur Errich¬

tung einer Zuckerplantage bestimme, dieselbe

daselbst anlege und unterhalte, wodurch jene

25000 Joch zur Aufnahme von 44 Millionen Ahorn¬

bäumen sich leicht eignen würden, und wozu

angemessene Plätze auf jedem auch noch so ge¬

ringen Gute, in jeder Lage und in jedem KIL
mä vorkommen Werdern

b) Dafs jeder Landmann angehalten würde, und
zwar

Ahornbäume, ohne der Obstbaumzucht zu scha-

ein Bauer

ein Halbbauer

ein Mittelbauer

ein Häusler

2 —.-

l —

6 Stück

4 -

H 2
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den, auf seinem Grundstücke aufser dem Walde
anzupflanzen, zu pflegen und zu erhalten.

* rt

Da der Herausgeber des Bulletins, wie
aus den frühern Stücken desselben hervorgehet,
sich bereits vor 12 Jahren mit diesem Gegen¬
stande beschäftigt hat, so siehet er sich um so
mehr in den Stand gesetzt, den Grundsätzen des
Herrn Bohringer in allen Stücken beizupflich¬
ten , überzeugt, dals wenn dieser Gegenstand
nur mit Patriotismus unternommen wird , man
sich sehr bald in den Stand gesetzt finden wird,
neben der Fabrikation des Zuckers aus den Run¬

kelrüben, auch die aus den Ahornbäumen in ei¬
nen reellen Gang zu setzen.

Die Ahornbäume wachsen in Jedem Klima,
wenn nur der Boden, wo sie gebaut werden, mä-
fsig thonig und nicht zu trocken liegt. Es gebo¬
ren freilich 30 bis 40 Jahr dazu, wenn man die
neuen Ahornplantagen auf Zucker benutzen will,
aber die mit Ahornbäumen besetzten Wälder,
verzinsen sich dann auch sehr reichlich.

Rechnet man, dals ein Magdeburger Morgen
Land, zu ißo Quadratruthen, mit Ahornbäumen
bepflanzt sey, und Jeder so Fufs vom andern
entfernt stehe, so wird er 45 Bäume fassen kön¬
nen. Rechnet man ferner für Jeden Baum im
Jahr nur 2 Pfund Zucker, so werden daraus 90
Pfund Zucker gewonnen ; diese auch nur zu vier
Groschen das Pfund angeschlagen, macht einen
Werth von i5Thlrn., den keine andere Waldung ab-
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wirft, zumal das Holz für sich noch besonders

übrig bleibt.

Mochte es doch irgend einmal zur Ausfüh¬

rung kommen, dieses gute Unternehmen, wodurch

so erspriefslicke Vortheile erzielt werden können.'
H.

XVI.

Das senegalisclie Gummi.

Das senegalische Gummi macht einen

der wichtigsten Handelszweige der Europäer am

Senegal aus. Es flie&t daselbst ohne gemachte

Einschnitte aus der Rinde verschiedener zum Mi¬

mosen-Geschlecht gehörigen Bäume aus, und er¬

härtet an der Luft zu derjenigen Form, in der

wir solches im Handel kennen.

Als die Europäer sich zuerst am Senegal

niederliefsen , wurde jenes Gummi ihnen von

den Mauren angeboten; man achtete solches

aber nicht, weil man zu viel Vorliebe für das

früher bekannte arabische Gummi hatte, das

durch Aegypten in die Hafen des mittelländi¬

schen Meeres gebracht wurde.

Als aber im Anfang des siebenzehnten Jahr¬

hunderts das senegalische Gummi durch die Hol¬

länder in Europa bekannt wurde; als die Fran¬

zosen hierauf zum Besitz vom Senegal gelangten,

und erfuhren, dafs in der Nähe dieses Flusses,

und zwar in den südlichen Gegenden der "Wüste

Saa rali, in den aller Ödesten und sandigsten
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Strecken drei bedeutende Wälder von Gummi¬

bäumen existirten, liefsen sie die Lage dieser

Wälder genauer untersuchen, und wurden über¬

zeugt, dafs sie keineswegs zu weit vorn Flusse

entfernt seyen, um nicht diese Waare ohne be¬

sondere Mühe und Aufwand dahin bringen zu

können.

Als sie ferner auch mit dem Gummi selbst

verschiedene Versuche anstellten, wurden sie

überzeugt, dafs solches dem besten arabischen

Gummi wenigstens in seinen Wirkungen gleich

komme,

Sie erhoben nunmehr dieses Gummi zu ei¬

nem förmlichen Handelsartikel , und hierdurch

fieng solches an, in seinem Werth beträchtlich

empor zu kommen.

Als indessen in der letzten Hälfte des vorigen

Jahrhunderts durch die französischen Kaulleute

genauere Versuche und Proben mit dem Senegal¬

gummi angestellt wurden, ergab sich daraus, dafs

es dem orientalischen weit vorzuziehen sey, weil

es schleimiger und klebriger als jenes ist, so dafs

solches in vielen Künsten und Handwerken bei

weitem den Vorzug vor jenem verdiene.

Durch diese Resultate wurde nun das von

den Mauren in der Wüste Saarah eingesammelte

und an die Europäer am Senegal verkaufte

Gummi erst nach seinem ganzen Werthe bekannt,

und das orientalische Gummi wurde dadurch im¬

mer mehr in seinem sonstigen Werthe verdrängt.

Zu gleicher Zeit von dieser Bekanntvverdung

des senegalischen Gummi an, erhob sich der

Luxus in allen Ständen. dieManufacturen von Seiden-
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waaren, von Schleiern, von gemalter Leinwand,

von gedruckten Gottons, in denen dieses Gummi

unentbehrlich ist, wurden beträchtlich vermehrt,

und dadurch der Absatz desselben bedeutend be¬

fördert; so dals es späterhin in der That den

wichtigsten Zweig des französischen Handels nach

dem Senegal ausmachte.

Der Baum welcher dieses Gummi liefert, ge¬

hört zum Geschlecht der Mimosen; diejenige Art,

welche das weifse Gummi liefert, wird von den

Mauren und Negern , die in der Nähe des Sene-

galflusses wohnen, Oer eck benannt; dem ro-

then Gummi hingegen, geben sie den Namen Ne-

bueb.

Es giebt mehrere Arten von Gummibäumen

daselbst ; die beiden genannten sind aber die

kostbarsten , weil sie in diesem dürren Sande

längst der Meeresküste hin am häufigsten wachsen.

Die drei grofsen Wälder von Gummibäumen,

die gegen das südliche Ende der Wüste hin, und

fast gleich weit von den Ufern des Senegals und

den Küsten des Meeres entfernt liegen, bestehen

fast durchaus aus diesen zwei Arten.

Der senegalsche Gummibaum wird selten über

18 bis 20 Fufs hoch, und enthält gewöhnlich nicht

über 3 Fufs im Durchmesser; auch behalten die

Bäume einen unregelmälsigen kurzen und unan¬

sehnlichen Wuchs. Sie sehen beinahe alle ver¬

krüppelt aus, und in den ersten Jahren hält man

den jungen Anflug eher für Sträucher, als für

junge Bäume; welches jedoch wahrscheinlich dem

dürren magern Sandboden und dem Mangel an
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nährenden Säften aus der Erde zugerechnet wer¬

den muis.

Die Blätter des Baums stehen wechselseitig,

sind doppelt geflügelt, sehr klein, und haben eine

unangenehme grüne Farbe. Die Zweige sind da,

Wo die Blätter hervorbrechen, mit Dornen ver¬

sehen; die Blüthen sind weifs, und haben lange

Stiele; die Rinde ist dunkelgrau und glatt; das

Holz ist schwer und hart.

Es giebt drei verschiedene Maurenstämme,

mit welchen die Europäer am Senegal in Han¬

delsverbindung stehen, und die ihnen das Gummi

verkaufen. Das ganze südliche Ende der Wüste

Saar ah von der Mündung des Senegal an, scheint

diesen Stämmen seit Jahrhunderten anzugehören,

Sie haben im Innern der Wüste feste Wohn¬

plätze, und die ihnen zugehörigen sieben Oasen

sind über 100 Meilen vom Senegal entfernt.

Während der Regenzeit ziehen diese mauri¬

schen Stämme sich mit allen ihren Heerden, Ka¬

meelen und Pferden in die Oasen zurück; al¬

lein über diese innern Wohnplätze, die sie ge¬

meiniglich ihr Vaterland nennen, hat man keine

bestimmten Nachrichten, denn die Mauren sind

über alles, was dieselben betrifft, sehr geheim-

nifsvoll, sie antworten auf alle Fragen, die man

deshalb an sie thut, sehr zurückhaltend und la¬

konisch.

Aufser jenen maurischen Stämmen, giebt es

noch eine herumschweifende Horde, die blofs

von Raub und Plünderung lebt, und längst der

Küste des atlandischen Oceans herumzieht. Diese

wilde Horde lauert besonders auf Schiffbrüche,
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ten Spione nehmen eine Strecke von mehr als

5o Meilen ein, und sobald sie ein Schiff erblik-

ken, das sich dem Lande nähert, geben sie sich

Signale davon, suchen es durch falsche Zeichen

herbei zu locken, und fallen, wenn es strandet,

über dasselbe her, plündern es aus, behandeln

die Unglücklichen, die sich auf demselben befin¬

den, mit Grausamkeit, und führen sie als Skla¬

ven mit sich fort.

Um die Art zu erfahren, wie die Mauren

das Gummi in den drei angeführten Wäldern

einsammeln, zu welcher Zeit dieses geschieher,

wie sie sich ihre Lager auf dem rechten Ufer des

Senegals aufschlagen, um das Produkt an die Eu¬

ropäer zu verkaufen, mufs folgendes bekannt

werden.

Es ist eine bekannte Sache, dafs in den west¬

lichen Theilen von Afrika, die zwischen dem

zehnten Grad nördlicher Breite, und dem Wen¬

dezirkel des Krebses, und zwischen dem ersten

und fünf und zwanzigsten Grad, von dem Meri¬

dian der Insel Ferro an gerechnet, liegen, die

Regenzeit nur von den ersten Tagen des Julius

anfängt.

Jenes ist ein unveränderliches Gesetz der

Natur, und es ist eine höchst seltene Ausnahme,

wenn der Regen in diesen Ländern schon vor

dem ersten Julius seinen Anfang nimmt, oder

länger als bis in den ersten Tagen des Novem¬

bers fortdauert.

Eben so weifs man auch, was es eigentlich

mit dieser Regenzeit zwischen den Wendezirkeln
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in derselben die Gewässer des Himmels fast un¬

aufhörlich und in Strömen auf die Erde herab;

die Hitze wird mehr feucht und erstickend; ein

Gewitter folgt auf das andere; die Flüsse treten

aus und ergiefsen sich über die niedrig gelegenen

Länder.

Alle solche niedrige Stellen stehen sogleich

in den ersten Wochen dieser Regenzeit sämmt-

lich unter Wasser. Der Senegal schwillt über 20

Fufs hoch an , und seine Ueberschwemmungen

erstrecken sich so weit, als die des Nil's in Ae¬

gypten.

Gewöhnlich hat er einen langsamen und ru¬

higen Lauf, aber nun wird er furchtbar reifsend,

und die Fluten des Meeres, die in den trocknen

Monaten bis auf 40 Stunden von seiner Mün¬

dung hineindringen, und sein Wasser durchaus

salzig machen, können seine Gewalt jetzt nicht

mehr brechen, und man schöpft noch dicht an

seiner Mündung sülses Wasser.

Es ist nicht übertrieben, wenn man behaup¬

tet, dals in diesen Ländern, die der Senegal

und der Gambia durchströmen, in der Regen¬

jahrszeit eine dreimal gröfsere Masse von Wasser

herabfällt, als in den allerfeuchtesten Ländern in

Europa, im Laufe eines ganzen Jahres geschieht.

Wenn der Boden hinreichend mit Regen ge-

sältiget ist, die Gewässer wieder ablaufen, und

der Sand trocken zu werden anfängt, d. i. in den

ersten Tagen des Novembers, dann schwitzen der

Stamm und die Aeste des Gummibaums einen
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und an den Bäumen herabrollt.

Nach einem Zeitraum von 14 Tagen, wird

aber jener Saft konsistenter, und bleibt nun unter

den Kitzen, aus denen er herausgequollen ist,

hängen.

Zuweilen erscheint er in gewundener Form,

gemeiniglich aber nur in länglichen oder runden

Tropfen.

An den weifsen Gummibäumen sind diese

Tropfen von ganz weil'ser Farbe, an den rothen

hingegen sind sie orangegelb, und gehen ins rothe

über.

Beide Arten des Gummi sind immer durch¬

sichtig, und wenn man sie einige Minuten im

Munde hältj, so werden sie helle, glänzend und

durchscheinend.

Jene Ergiefsungen des klebrigen Saftes, wer¬

den ganz von der Natur veranlalst, die Mauren

kommen ihnen durch keine Art von Verwundung

zu Hülfe.

Jene Verwundung wäre aber auch überflüssig;

denn die Abwechslung der Atmosphäre in der

unmittelbar auf den Kegen folgenden Jahreszeit,

vermehrt so unendlich die Kitzen in der Kinde der

Bäume, dais sie statt der künstlichen Einschnitte

dienen, und das Gummi ohne Mühe hervorquel¬

len lassen.

In den ersten Tagen des Novembers fangen

sämmtliche Nordostwinde an zu wehen, die aus

der grofsen Sandwüste, welche Aegypten gegen

Abend begrenzt, und über die unermeßliche

Wüste Saar ah kommen.
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Jener Wind, welcher bei den Arabern den

Namen Samiel hat, scheint, wenn er die Ufer

des Senegal erreicht, seine sonst so ver¬

derblichen Eigenschaften gänzlich verlohren zu

haben; denn so sehr beschwerlich er auch den

Europäern am Senegal wird, so erzeugt er doch

keine Krankheiten, vielmehr hören die bösartigen

Fieber, die in der schlimmen Jahreszeit herrschen,

mit seinem Anfang auf.

Dieser äufserst zehrende Wind ist es, wel¬

cher die dünne Rinde der Gummibäume aufreifst,

und das Hervordringen des Gummi veranlafst.

Die ausfliefsenden Tropfen des Gummi sind

von der Grölse eines kleinen Hühnereies, oder

noch kleiner ; zuweilen erhält man aber auch

Tropfen, die 5\ Zoll lang und 4 Zoll dick sind.

In den ersten Tagen des Decembers, verlas¬

sen gemeiniglich die Mauren der oben angeführ¬

ten 3 Stämme ihre Wohnplätze im Innern der

Wüste, woselbst sie mit ihren Familien, ihren

Heerden, ihren Kameelen, ihren Pferden und

allen ihren Reichthümern die Regen) ahrszeit zu¬

gebracht haben.

Jeder Stamm tritt nun seinen Marsch nach

dem Gummi - Wald an, der ihm ausschliefslich

angehört. In den Oasen bleibt Niemand zurück

als abgelebte Greise, alte Weiber und kleine Kin¬

der, die Aufseher der Kameele, Pferde und der

Heerden, und die schwarzen Sklaven.

Der ganze übrige Stamm bildet eine Armee,

die ordnungslos zusammengesetzt ist, und ein eig¬

nes Schauspiel darbietet; aus Menschen und Thie¬

len gemengt.
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Nach 12 bis »5 Märschen kommt jeder Stamm
bei dem ihm zugehörenden Wald an, und schlägt
am Rande desselben sein Lager auf.

Das Einsammeln des Gummi dauert gewöhn¬
lich sechs Wochen. Ist es zu Ende, und alles
Gummi in Haufen zusammengetragen, so treffen
sie Anstalten, das erste Lager abzubrechen und
an die Ufer des Senegals vorzurücken.

Zu dem Ende wird das Gummi in sehr gro-
fse Säcke gebracht, welche aus gegerbten Och¬
senhäuten verfertigt sind, und solche aufKameele
und Ochsen verladen. Die Ladung für ein Ka-
meel besteht gemeiniglich in 4 bis 500 Pfund, die
für einen Ochsen in 150 Pfund.

Bevor indessen das Gummi verpackt wird,
begeben sich die Könige und Oberhäupter der
Stämme in die verschiedenen Stapelplätze, wo
der Verkauf statt finden soll, und wovon jeder
Stamm einen besondern hat.

Im Gefolge der Könige befindet sich eine
grofse Anzahl vornehmer Mauren, die entweder
Verwandte oder Lieblinge der Könige sind, oder
sich doch dafür ausgeben; auch werden sie im¬
mer von einer bewaffneten Schaar begleitet.

Während die Oberhäupter der Stämme für
ihre gesammte Nation die Preise unterhandeln, für
welche sie das Gummi verkaufen will, werden
nach und nach in den Lägern der Mauren die
Gummi-Säcke aufgeladen, und der Marsch an¬
getreten. Zwei Tagereisen vom Flusse macht die
Armee Halt, um den Abschlufs der Unterhand¬
lungen zwischen ihren Oberhäuptern und den
europäischen Kaufleuten abzuwarten.
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Ist von beiden Seiten alles in Richtigkeit ge¬

bracht, so kehren die maurischen Oberhäupter

in ihre Läger zurück , und kündigen ihren Stäm¬

men an, dafs der Handel beginnen wird. Die

Läger treten nun ihren Marsch an, und treffen so¬

dann am Ufer des Flusses zusammen.

Sobald die Mauren mit dem Aufschlagen ih¬

res Lagers fertig, und alle Anstalten zum Gum¬

miverkauf getroffen sind, wird der Anfang dessel¬

ben durch einen Kanonenschufs bekannt gemacht;

der Handel beginnt nun, aber die Europäer wer¬

den dabei zum Theil gemifshandelt, zum Theil

betrogen und bestohlen.

Im Jahr 1705 bis 1767 betrug die Quantität

des von den 8 maurischen Stämmen an die Fran¬

zosen ausgeführten Gummi jährlich 12000 Cntr.

Das Maafs dessen man 6ich beim Gummi¬

handel bedienet, besteht in einer hölzernen Ku¬

fe, die auf dem Verdeck des Schiffes, das den

Gummihandel treibt, aufgestellt wird, und ohn-

gelähr 20 Gentner Gummi fafst. Es wird Kan-

tar genannt. In Hinsicht dieses Maafses haben

sich aber die sonst so betrügerischen Mauren, von

den europäischen Kaufleuten doch betrügen las¬

sen, die das Maafs nach und nach vergröfsert ha¬

ben, so dals jetzt ein Kantar Gummi 2000 Pfund

wiegt, der vor 60 Jahren nur 500 Pfund wog.

Die Bezahlung des Gummi wird durch mit

Indigo blau gefärbten baumwollenen Waaren ent¬

richtet. Ein Stück von jenem Zeug kostet im

Durchschnitt 7 Thaler, und für 1 Kantar Gummi

zu 20 Gentner, werden 15 Stücke gezahlt.

Das Gummi wird indessen nicht blofs für die
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Wenn die Mauren ihre Oasen verlassen , und ihr

Lager an den Gummiwäldern in der Wüste Saa-

rah aufschlagen, so ist das Gummi während die¬

ser ganzen Zeit ihre fast einzige Nahrung, be¬

sonders für die ärmere Volksklasse und die Wil¬

den. die dasselbe blofs im Munde zerkauen.

Die gebildetem lösen solches in Milch auf. Auch

verfertigen sie vom Gummi und von der iiriihe vom

Ochsen-, Kameel - und Pferdefleisch besondere

Täfelchen, die sich, ohne zu verderben, lange

aufbewahren lassen. (Aus Silv. Meinrad Xa-

vier Golberry Fragmens d'un Voyage en

Afrique, fait pendant les annees 1785 —

1787 etc. Paris 1802.)

XVII.

Merkwürdige betäubende Eigenschaft ei¬

nes aus ausgewachsenen Kartoffeln

bereiteten Branntweins

(Vom Herrn Apotheker Löwe in Prenzlow.)

Ew. etc. verzeihen, dafs ich so frei bin, Ih¬

nen folgende Erfahrung mitzutheilen, die, wenn

sie noch unbekannt ist, wie ich wenigstens glau¬

be, aus doppelten Gründen wohl verdient, be¬

kannt gemacht zu werden: einmal, da durch Un-

bekanntschaft mit ihr, viele gefährliche Folgen

entstehen, und selbst wiederholt werden können,

zum andern, da diese Erfahrung zur Auflösung der
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noch unentschiedenen Frage: ,,ob unreife Kartof¬

feln durch ihren Genufs der Gesundheit nach¬

theilig oder nicht nachtheilig sind?" vielleicht

führen kann.

Ich will Ihnen die Erfahrung, wie sie der in

vielen Kenntnissen, so wie auch in der Naturwis¬

senschaft erfahrene, und mit vielem Geist und

Scharfsinn prüfende Herr Landschafts - Director

von Arnim auf Neuensuad in der Ucker¬

mark gemacht, und mir mündlich mitgetheilt

liat, mit seinen eigenen Worten wieder erzählen.

,,Ich liefs im Frühjahr einige Gebäude er¬

richten, wobei mehrere Arbeiter angestellt waren.

Diese bekamen, wie diefs bei solchen Arbeiten

gewöhnlich ist, Branntwein aus meinem Keller.

Nicht lange nach dessem Genufs fand ich diese

Menschen alle taumelnd und in dem Zustande des

Betrunkens ayns. Ich liefs dieses hingehen, weil

ich glaubte, sie hätten etwas zu viel Branntwein

bekommen. Den zweiten Tag erhielten sie wie¬

der Branntwein, und der Erfolg war derselbe,

obgleich die Portionen, die ich nun selbst gese¬

hen hatte , nur gewöhnlich und keineswegs so

stark waren, dafs sie das Betrunkenwerden sol¬

cher Menschen hätten verursachen können.

Am Sonntag darauf erhielten meine Bediente

von diesem Branntwein ihre gewöhnlichen Por¬

tionen; sie tranken sie, und kamen mir alle tau¬

melnd entgegen. Mein Koch, ein sonst immer

nüchterner Mann, und der mir versicherte, in

seinem Leben nicht betrunken gewesen zu seyn,

befand sich auch in diesem Zustande. Am fol¬

genden Tage mufste ein Mädchen mit diesem
Brannt-
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Branntwein Fenster putzen; und auch diese Heng
bald nach der Arbeit an, vom blofsen Einschluk¬
ken des Branntweindunstes, zu taumeln,"

,, Diese Unfälle zusammen, erregten meine ganze
Aufmerksamkeit; ich liefs meinen Brenner kom¬
men, und mir den Branntwein vorzeigen. Der
Branntwein war klar und von gewöhnlicher Stär¬
ke, auch war keine äufsere Spur einer Schädlich¬
keit an ihm wahrzunehmen. Auf Befragen, wor¬
aus der Branntwein gezogen sey, erfuhr ich, dafs
er aus, im Keller schon stark ausgewachsenen
Kartoffeln gebrannt worden sey, die der Brenner
mit allen ihren Keimen und jungem Anflug von
Kartoffeln, wie dieses in Kellern zu entstehen
pflegt, zum Brennen genommen hatte Ich liefs
nun von den noch vorräthigen Kartoffeln die
Keime abbrechen, und sie so verschwelen. Der
hieraus gezogene Branntwein war gut, und äu-
fserte nach dem Genufs keine solchen Eigenschaf¬
ten, wie der aus den Keimen gewonnene gezeigt
hatte."

,, Den die betäubende Eigenschaft ankleben¬
den Branntwein, liefs ich zu wiederholten Malen
über Kohlen übertreiben. Hierdurch ward er
zwar reiner von Geschmack, behielt aber nach
dem Genufs die betäubende Eigenschaft bei, so
dafs ich ihn alle zurücksetzen mufste, und zu wei¬
ter nichts anwenden konnte, als zum Nachfüllen
in meinem Cabinet." So weit der Herr Land¬
schafts-Director v. Arnim.

Sollte diese betäubende Eigenschaft des Brannt¬
weins nun wirklich von den Keimen der Kartof¬
feln herrühren , welches durch mehrere Versuche

Hermbit. Bullet. VII. Bd. 2. Hfl. !
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leicht zu erforschen wäre, wozu es mir aber an
Gelegenheit fehlt, so wäre diese Erfahrung aller
Aufmerksamkeit werth, und könnte auch vielleicht
zur Entscheidung der Frage dienen: „ob der Ge-
nufs unreifer Kartoffeln der menschlichen Ge¬
sundheit nachtheilig sey oder nicht?"

Die Zerlegung der körperlichen Bestand¬
teile läfst keinen Nachtheil für die Gesundheit
durch den Genufs unreifer Kartoffeln entdecken;
die Erfahrung mehrerer Aerzte aber behauptet
noch immer ihre Schädlichkeit.

Wie, wenn nun diese in einem geistigen An¬
teil bestände, der nur mit der Reife der Kar¬
toffeln aus ihnen entwiche? — Versuche können
auch dieses leicht ins Lieht setzen.

Sollte man einwenden, dafs dieser geistige
schädliche Anteil durch das Kochen der Kartof¬
feln entweichen müsse, so ist doch der zum gahr
kochen derselben erforderliche Grad der Hitze
nicht hinlänglich, alle, besonders die sich erst
durch die Gährung entwickelnden geistigen Be¬
standteile abzusondern ; sie werden mit genos¬
sen, und ihre EntWickelung geschieht erst wäh-
rend der Verdauung im menschlichen Körper.

XVIII.

Der Weilbacher Gesundbrunnen.

Der Weilbacher Gesundbrunnen, der durch
den Herrn Dr. Arm burger im Jahr 1786 zuerst
bekannt gemacht wurde, hat während dieser Zeit
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eine ziemlich wichtige Stelle unter den bekann¬

ten Mineralquellen erhalten. Dieses hat den Hrn.,

Hof - und Medizinalrath Dr. Crete zu Eltville

im Rheingau veranlafst, jetzt eine neue chemi¬

sche Zergliederung jenes Mineralwassers zu ver¬

anstalten, deren Resultate derselbe in einer eige¬

nen Schrift: (Beschreibung des Gesund¬

brunnens zu Weilbach im Herzogthum

Nassau u. s. w., W i s b a d e n rßro) bekannt

gemacht hat, woraus wir den Lesern des Bulle¬

tins hier das Merkwürdigste im Auszuge mitthei¬
len wollen.

* *
*

Das Dorf Weilbach liegt im herzogl. nas¬

sauischen Amte Höchst, auf dem fruchtbaren

Abhänge des aufgeschwemmten, vom Dorfe Wik-

kert nach Frankfurts Ebenen sich neigenden

Gebirges. Von der von Mainz nach Frankfurt

?m Main führenden Landstralse durchschnitten,

ist dasselbe eine Stunde von Heitersheim,

zwei Stunden von Höchst, eine Stunde von

Frankfurt, anderthalb Stunden von Hoch¬

heim, drei Stunden von Mainz, eine Stunde

von Wisbaden und eine halbe Stunde von der

Maine, einem ansehnlichen Flusse, entfernt.

Südwestlich eine Viertelstunde vom Dorfe,

in einer Entfernung von 900 Schritten, zur Seite

der Landstrafse, in dem gegen den Mainstrom

bedeutend abhängenden Saatfelde, liegt der Ge¬

sundbrunnen, den man, wegen der zunächst

an demselben bedeutenden Senkung des Erd-
I 2
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reichs, erst in einer Entfernung von 100 Schritten

erblickt.

Die nähern Umgebungen dieses Gesundbrun¬

nens ruhen auf dem Fufse des Taunusgebir¬

ges, einem Urgebirge, auf dem an verschiede¬

nen Stellen theils Flöz - theils aufgeschwemmte

Gebirge ruhen, und deren verschiedene Mineral¬

wässer zu Tage ausgehen.

Nicht sehr entfernt von seinem Ursprünge,

befindet sich die Mineralquelle zu Soden, die

auf Kochsalz betrieben wird, so wie der Soder

Gesundbrunnen, näher dem Mainstrome zu

von Osten nach Westen, findet sich Weilbachs

Schwefelquelle, und in der Beugung, die

diese Gebirgskette gegen den Rhein macht, lie¬

gen die heifsen mineralischen Quellen

Wisbadens.

Auf dem Zuge dieser Gebirgskette, den

Rhein herab, befindet sich die laue Quelle zu

Schlangenbad, und die muriatische kalte.

Quelle bei Eltville; auf der nördlichen Seite

dieser Ge'gend aber, die Eisenquelle zu

S c h w a 1 b a c h , und etwas tiefer, die an der

Workenbach im Rheingau. In verschiede¬

nen Schluchten, die diese Gebirgskette gegen

den Rhein öffnet, finden sich die Eisenquellen

im Sauerthal bei Lorch und zu Dinkheld;

mehr herab, wo der Lelinflufs dieses Gebirge

durchläuft, und sich mit dem Rhein verbindet,

findet sich die Eisenquelle zu Oberlehn¬

stein, und am Ende dieses Gebirges, der min¬

der bekannte Eisenbrunnen im Thal Ehrenbr ei-

tenstein.
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Unter diesen Mineralquellen ist das Schlan¬

genbad das ärmste, und nur das Mineralwasser

zu Wisbaden zeigt eine Temperatur von 150°

Fahrenheit; dagegen das Weilbacher Wasser

sich vor allen dadurch auszeichnet, daFs solches

hydrothionsaures Gas und Schwefelharz
enthält.

Die nähern Umgebungen dieses Gesundbrun¬

nens bestehen in einem aufgeschwemmten Gebir¬

ge. Ihre Decke ist Letten, unter demselben liegt

Mergel, dann Alaunerde, Braunkohle und Schwe¬

felkies.

Durch Tradition erfährt man, dafs der Weil¬

bacher Gesundbrunnen schon in altern Zeiten

unter dem Namen Freibrunnen bekannt gewe¬

sen, und stets in guter Einfassung erhalten, auch

jährlich einmal gereinigt worden sey. Er soll

vorzüglich von. aussätzigen Kranken gebraucht,

und auch zum Waschen mit Erfolg angewendet

worden sevn.

Im Jahr 1783 wurde diese Quelle durch den

damaligen Kuhrfürsten von Mainz, Frie¬

drich Carl Joseph, mehr berücksichtigt, und

zu einem Gesundbrunnen eingerichtet, und des-

falls auf Kosten des Staates gefasset.

Jene Quelle liefert in 24 Stunden im Durch¬

schnitt 2,649,888 Kubikzoll Wasser, ohne dafs

dessen Menge sich jemals vermindert.

Dieses W Tasser quillt klar zu Tage, ohne von

der Witterung eine Veränderung zu erleiden; es

perlt nicht, auch läfst es keine erdigen Stoffe

aus sich niederfallen. Sein Geschmack ist anfangs

süfslich, hierauf bitter und laugenhaft. Sein Ge-
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rurih ist dem der Hydrothionsäure gleich. In sei¬

ner specifischcn Dichtigkeit verhalt es sich gegen,

des tili vtes Wasser wie rooi : iooo. Seine Tem¬

peratur ist 5o° Reaum.

An flüchtigen und festen Bestandtheilen sind
id einem Pfunde des Weilbacher Schwefelwassers

enthalten t g Kubikzoll hydrothionsaures Gas; 4

Kubikzoll kohlenstoffsaures Gas; 2-| Gran kohlen-

sroäsanrer Kalk; i-t Gran Talkerde; 41 Gran

kolilensieffsaures Natron; Gran salzsaure Talk-

erde; | Gran Kochsalz; j-| Gran schwefelsaures

JNatron; | Gran schwefelharz.

Die Krankheiten, in welchen dieses Mineral¬

wasser sich vorzüglich wirksam zeigt, bestehen in

Vergiftungen durch Blei, Kupfer und Arsenik; in

durch Mifsbrauch des Quecksilbers entstandenen

Krankheiten; gegen die im Magen erzeugte Säu¬

re; gegen Leibesverstopfungen; gegen Schwäche

der Lungen ; gegen verschiedene Leiden der

Harnwege; gegen herpetische Ausschläge und

Krätze.

XIX.

Uebersieht cler Arbeiten der physikali¬
schen Klasse des pariser National-
Instituts im Jahr ißio.

Die physikalische und chemische Klasse des

Instituts hatte einen Preis ausgesetzt: Zur Un¬

tersuchung der Umstände und Ursachen
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der verschiedenen Phosphorescensen,

nämlich der leuchtenden Phänomene, welche gewisse

Körper sowohl freiwillig, als wenn sie gerieben

werden, wenn man sie leicht erwärmt, oder unter

andern Umständen von der Verbung verschiedener

Phänomene erkennen lassen. Der Preis wurde

Herrn D essaignes zuerkannt.

Herr Dessaignes definirt die Phosphores-

cenz als eine dauernde nicht mit Wärme beglei¬

tete Lichterscheinung, die keine Veränderung in

den organischen Körpern veranlafst. Er klassifi-

cirt alle phosphorescirende Phänomene in 4 Gat¬

tungen, die er nach den Ursachen ihrer Veran¬

lassung betrachtet: 1) als Phosphorescenzen, die

durch eine höhere Temperatur hervorgebracht

werden; 2) als Phosphorescensen, durch das Son¬

nenlicht veranlafst; 3) Phosphorescensen durch

Zusammenreibung zweier Körper oder 4) a ^s frei¬

willige Phosphorescensen.

Alle Körper, welche durch Erwärmung phos-

phoreszirend werden, leuchten, wenn sie in Pul¬

verform auf eine heifse Unterlage gebracht wer¬

den, und die Dichtigkeit des von ihnen ausströ¬

menden Lichtes, richtet sich nach der Tem¬

peratur, die sie erleiden; die Dauer der Phos-

phorescenz stehet allemal im umgekehrten Ver-

hältnifs mit der Temperatur. Die letzten Portio¬

nen des Lichtes, scheinen doch durch die Kör¬

per mit mehr Stärke zurückgehalten zu werden

als die ersten, und es giebt eine sehr grofse Ver¬

schiedenheit unter verschiedenen Substanzen darin.

Die glasartigen Körper verlieren ihre leuchtende

Eigenschaft sehr schwer, während die Metalle
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ihre phosphoreScirenden Oxyde, und die metallischen

Salze, sie sehr leicht verlieren.

Durch keinen Grad der Hitze kann man die

Phosphorescenz des Kalks, des Baryts, des Stron-

tits im ätzenden Zustande entfernen; bei der

Talkerde, der Thonerde, und der Kieselerde,

Verlöscht sie leicht. Unter gewissen Umständen,

z. B. in feuchter Luft, können einige jener Kör¬

per ihre vorlorene Phosphorescenz zuweilen, aber

nicht immer, wieder annehmen.

Jene Phosphorescenzen zeigen sich unter ver¬

schiedenen Formen; und so wie das Sonnenlicht

durch das Prisma zerlegt werde, so lasse mancher

jener Körper das Licht durch Emanation, oder

durch Funkenwerfen von sich; das Licht ist blau,

aber schmutzig, wenn sie Eisen enthalten.

Es war wichtig näher zu untersuchen, ob die

durch die Erhebung der Temperatur veranlafste

Phosphorescenz auf eine vorgehende Verbrennung

gegründet war. Daher stellte Herr Dessaignes

mehrere Versuche darüber in der atmosphärischen

Luft, im Sauerstoifgas, und im Troricellischen

Leere an, und er bemerkte keinen Unter¬

schied in der Dichtigkeit des Lichtes bei den or¬

ganischen Körpern; dagegen das Licht der anor¬

ganischen Körper im Sauerstoifgas wachsend war;

daher Herr Dessaignes vermuthet, dafs bei je¬

nen Körpern wenigstens ein Theil des Lichtes ei¬

ner wahren Verbrennung beizumessen sey.

Aber die Temperaturerhöhung macht nicht

alle Körper leuchtend, und die, welche dadurch

leuchtend werden, verlieren diese Eigenschaft un-
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ter verschiedenen Umständen. Welches ist also

die Ursache der Phosphorescenz ?
Zur Aufklärung dieser Frage, hat Herr Des-

saignes seine Arbeiten wiederholt, wobei ihn
seine Untersuchungen auf folgende Resultate ge¬
leitet haben:

1) Die durch das Feuer erhaltenen Produkte
sind gar nicht leuchtend, wenigstens bevor sie
nicht aus dem erdigen Zustande in den glasarti¬
gen übergegangen sind.

2) Die mit einer grofsen Quantität Kristalli¬

sationswasser beladenen Körper leuchten nicht.
3) Die in der Wärme erweichbaren Körper,

geben gleichfalls kein Licht von sich. In diesem
Zustande befinden sich die Salze mit vorwalten¬

der Saure, mit Ausnahme der Boraxsäuren, die
in dem angewandten Grade der Hitze nicht
schmolzen.

4) Diejenigen Körper, besonders die Salze,
die in der Iditze flüchtig sind oder sich zersetzen,
wenn sie sich verflüchtigen, sind keineswegs phos-
phorescirend.

5) Endlich sind auch die mit einer grofsen

Quantität Metalloxyd gemengten Körper völlig
dunkel.

Indessen kann der gröfste Tlieil jener Kör¬
per leuchtend werden, wenn man sie anfeuchtet,
vorausgesetzt, dafs sie sich mit Wasser verbinden
können, und damit auf einem gewissen Punkt
verharren.

Aus seinen Erfahrungen schliefst Herr Des-

saignes, dafs die Phosphorescenz, die durch die
Erhebung der Temperatur veranlafst wird, einem
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besondern Fluidem zugeschrieben werden mufs,

das aus ihnen entwickelt wird, indem der Wär-

mestoff in ihre Zwischenräume eintritt, in denen

dieses Fluid um sich aufhält; und dieses Fluidum

selbst, scheint ihm von elektrischer Beschaffen¬

heit zu seyn.

Zu dieser Vorstellung ist er dadurch geleitet

worden, weil alle Umstände, welche die Ansamm¬

lung der Elektrizität begünstigen oder zerstören,

auch auf eine gleiche Weise die Anhäufung oder

Verminderung der Phosphorescenz in den Körpern

herbeiführen; auch weil die Elektricität geradezu

in den Körpern angehäuft, sie leuchtend macht.

Man weifs seit langer Zeit, dafs wenn ge¬

wisse Körper dem Liebte ausgesetzt werden, sie

leuchtend werden. Dufay und Beccaria ha¬

ben darüber bereits früher Versuche angestellt,

und sie zogen daraus den Schlufs, dafs die Phos¬

phorescenz der Körper, die dem Lichte ausge¬

setzt worden sind , auf eine Entfernung dieses

Lichtes gegründet sey, das sie durch eine Art

von Durchdringung aufgenommen hatten.

Die Versuche, worauf diese Meinung gegrün¬

det ist, erkennt aber Herr Dessaignes als

völlig unzulänglich; denn die Lichtmagnete, die

er den Strahlen des Prisma unterwarf, gaben im¬

mer dasselbe Licht. Noch mehr, das Licht, wel¬

ches die Lichtmagnete durch das Aussetzen an das

Sonnenlicht ausströmen, ist weit entfernt stralend

zu seyn, es ist vielmehr nur eine sanfte Schwin¬

gung; denn auf welche Art auch das Ausstellen

ans Licht veranstaltet w«?d, so wird die Phos-

phoreseeez doch nicht vermehrt, und es ist hin-
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reichend, einen solchen leuchtenden Korper blols

mit Rauch zu bedecken, um ihn gleich dunkel

zu machen.

Die Wirkungen der Warme und des Lichtes

machen nicht alle Körper leuchtend, und diejeni«

gen, welche dadurch leuchtend werden, leuchten

nicht alle im gleichen Grade.

Der Gantonsche Phosphor wird schon

beim Mondenlichte leuchtend, statt dafs der gla¬

sige' Quarz nur am directen Sonnenlichte leuch¬

tend wird.

Die liquiden Körper sind durchaus unem¬

pfindlich durch eine solche Austrocknung ; und

dieses ist auch der Fall bei der Kohle, dem Gra¬

phit und den übrigen gekohlten Metalien, dem

gröfsten Theil der Sülfüren, den auf dem trock¬

nen Wege bereiteten Metalloxyden, und allen

denjenigen Körpern überhaupt, die wie jene elek¬
trische Leiter ausmachen.

Die idioelectrischen oder nicht leitenden Kör¬

per hingegen können bei einem lebhaften Lichte

phosphorescirend werden; und es ist in dieser

Hinsicht merkwürdig, dafs alle Körper, welche

phosphoresciren, sowohl das Licht als die Elek-

tricität fortleiten.

Der durch das Aussetzen an die Sonne her¬

vorgebrachte Lichtglanz, hat dieselben Fehler, als

das Licht wo es veranlal'st worden war, kann

aber nach der Natur der Metalioxyde veränder¬

lich seyn.

Diejenigen Körper, welche durch die Sonne

am leuchtendsten werden, verlieren diese Eigen¬

schaft in der Hijjze; werden aber wieder leuch-
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tend, nach dem Maafse dafs sie erkalten ; und ei¬

nige Körper, welche die Eigenschaft yerlohren

haben, durch die Erwärmung zu leuchten, neh¬

men diese Eigenschaft an, wenn sie der Sonne

ausgesetzt werden: welches Herr Dessaignes

einer Portion zurückgehaltenen Wassers zuschreibt;

denn das Wasser spiele ohnstreitig in allen leuch¬

tenden Phänomenen eine wichtige Rolle.

Man schreibt das Licht, welches die unter

dem Namen der Phosphore bekannten Körper

ausströmen, gemeiniglich einer Verbrennung' zu.

Um dieses näher zu untersuchen, unterwarf Herr

Dessaignes diese Körper besondern Untersu¬

chungen, die nachher es deutlich erwiesen, dals

sie ihr Licht denselben Ursachen verdanken, wie

die übrigen, nämlich einer Art von elektrischem

Fluidum: denn Herr Dessaignes betrachtet das

Licht, das durch Reiben und durch das Elektri-

siren hervorgebracht wird, als einerlei mit dem¬

jenigen, welches Temperaturerhöhung veranlafst:

nur mit dem Unterschiede, dafs in den ersten

beiden Fällen dieses Licht keine Fibration besitzt,

Während solches in den letztern Fällen wirklich

abstofsend sey.

Die Phosphorescenz durchs Zusammenreiben

hat Herrn Dessaignes einen Gegenstand zu

verschiedenen Abhandlungen dargeboten. Aus

seinen Versuchen gehet das Gesetz hervor, dafs

alle Körper, in welchem Zustande sie sich auch

befinden, fest, liquid oder gasförmig, durch die

Zusammenpressung Licht ausströmen. Dieses Licht

ist aber weniger vorwaltend, wenn jene Körper

schon durch die Wärme leuchtend gemacht wor-
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den waren, und je zahlreicher und stärker auch die

Kompressionen sind, denen man einen Körper

unterwirft, so könne man ihn seiner leuchtenden

Eigenschaft dadurch doch niemals ganz berauben.

Jenes Licht scheint Herrn Dessaignes eine

verschiedene Ursache von demjenigen zu haben,

das durch die Erwärmung hervorgebracht wird,

es scheint ihm von einem elastischen Fluidum ab¬

zuhängen, das genau mit dem Fluidum der reiz¬

baren Substanz verbunden sey. Jenes Fluidum

sey die erste Quelle aller expansiven Kraft, es

durchdringe um so mehr die Molecülen ihrer Ele¬

mente, als diese ihm ähnlich seyn, so dafs es

weit entfernt sey, in den Gasarten, so wie in

den glasartigen Körpern durch die Kompression

begrenzt zu seyn u. s. w.

In Beziehung auf die freiwillige Phosphores-

cenz, unterscheidet Herr Dessaignes zwei Ar¬

ten: die einen sind durchdringlich, die andern

sind permanend. Unter die Erstem gehören die¬

jenigen, welche die Mengung einer gewissen Por¬

tion Wasser mit dem ätzenden Kalk gebildet sind;

zu den zweiten gehören das faulende PIolz und

andere faulende organische Substanzen. Es sind

die Letztern, mit denen Herr Dessaignes sich

bei der Untersuchung über diese Phänomene be¬

sonders beschäftiget.

Seine Versuche hat er mit animalischen Sub¬

stanzen angestellt, mit Fischen aus süfsem Was¬

ser, mit Seefischen, so wie mit Vegetabilien und

verschiedenen Holzarten.

Jene Substanzen haben ihm ganz besondere

Eigenschaften dargeboten ; aus allen geht aber
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hervor , dafs das phosphorescireode Phänomen der

einen wie der andern eine Art von Verbrennung

ausmacht , wobei Wasser ud'1 kohlenstoffsaures

Gas gebildet werden.

Nicht alle Bestandtheile der Muskeln jener Thiere

und der Fasern des Holzes participiren an dem Lichte,

welches die Körper bilden; die holzige Faser und die

Muskelfaser erleiden bei jener Verwandlung keine

wesentliche Veränderung, und die Phosphorescmz

dieser Körper, ist in den Holzarten einem gluii-

nischen Stoffe zuzuschreiben, der ihre Fasern ver-

einigt, so wie im Fleische einem gallertartigen

Stoffe, der seine Fibern verbindet.

Herr Dessaignes stützt sich auf die zahl¬

reichen Erscheinungen der freiwilligen Phospho-

rescenz, die er gesammelt hat. Indem er die

Phosphorescenz des Meeres zu erklären sucht,

glaubt er sie zweierlei Ursachen zuschreiben zli

müssen: i) der Gegenwart der kleinen pho pho-

rescirenden Geschöpfe, durch den Ausfluts einer

leuchtenden Materie aus diesen Geschöpfen selbst

veranlafst; 2) der einfachen Gegenwart dieser

leuchtenden Materie, im Zustande der Auflösung;

eben so könne sie auch von den Mollusken, von

Fischen u. s. vv. abstammen.

Während der Bekanntmachung seiner ersten

Arbeit, hat Herr Dessaignes auch Versuche an¬

derer Art angestellt. Er ist bemühet gewesen,

durch zahlreiche Versuche den Einflufs des Sto-

fses auf die phosphorescirenden Materien zu be¬

stimmen, sie mögen durch Erhebung der Tempe¬

ratur, oder durch den Einflufs des Lichtes leuch¬

tend gemacht seyn; und er erkannte nicht nur,
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dafs der Stöfs auf die phosphorescirende Flüssig¬

keit dieselbe Wirkung als die Elektricität besitzt;

sondern auch, dafs die natürlichen Körper, die

nicht unter sich verschieden sind, als durch ein

Resultat der Aggregation , in ihre Eigenschaft

zu phosphoresciren, gegen einander unendlich ver¬

schieden seyn können.

Die durch die Hitze veränderten Produkte kön¬

nen sehr mannichfaltige Erscheinungen darbieten,

wenn gleich bekannt ist, dafs sie nicht leuchten;

sie verdienen daher noch genauer untersucht zu

werden.

* *
*

Herr Sage hat das Resultat seiner Un¬

tersuchungen über den Grad der Wärme be¬

kannt gemacht, den die koncentrirten Mineral¬

säuren darbieten, wenn sie mit verschiede¬

nen Metalloxyden verbunden werden , so wie

mit den Erden, mit Wasser u. s. w. Schwe¬

felsäure von 57 Grad nach dem Beaumschen

Aerometer, mit dem dritten Theil Wasser ge¬

mengt, gab eine Temperatur von 8o°. Salpeter¬

säure von 45° gab bei einer gleichen Mischung

20°. Salzsäure von 20° mit dem dritten Theil

Wasser gemengt, gab 22 0 Temperatur. Die gröfste

Hitze leistet die Schwefelsäure, bei der Einwir¬

kung auf die weifsgebrannten Knochen; denn sie

giebt eine Temperatur von 160 0 . Jene Erfahrun¬

gen dienen im allgemeinen dazu, glaubend zu

machen, dafs die Wärme, welche durch die Ver¬

brennung der Körper producirt wird, um so stär¬

ker ist, als die Körper dichter sind. Sehr zu bedau-
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ren ist es, dafs Hr. Sage nicht vorher die spec.

Dichtigkeit der Körper bestimmt hat, die er den

Versuchen unterwarf.

* *
*

Herr von Morveau hat seine Arbeiten über

den Grad der Wärme fortgesetzt, den die Kör¬

per zur Schmelzung und Verflüchtigung erfordern,

und zwar nach der Skale des Pyrometers und des
Thermometers.

Eine zweite Arbeit von ihm beschäftigt sich

mit der Untersuchung über die Ausdehnung der

Metalle, nach dem Thermometer und Pyrometer,

in Million Theilchen ausgedrückt.

In einer dritten Arbeit, zeigt er die Ueber-

einstimmung der Ausdehnbarkeit und der Schmelz¬

barkeit der Metalle; und in einer vierten giebt

er die Grade der Wärme, nach seinem Piatinpy¬

rometer an, und ihre Verhältnisse zum hundert¬

teiligen Thermometer und dem Wedgewood-

schen Pyrometer; und die Berechnung über die

Schmelzung, beim höchsten Grade der Tempe¬
ratur.

* *
*

Herr Gay-Lussac hat eine Beschreibung

des grofsen aus 600 Paar Platten zusammengesetz¬

ten galvanischen Apparates gegeben, den der

Kaiser Napoleon der Ecole polytechnique

geschenkt hat. Die ersten Versuche, die damit

angestellt wurden, berücksichtigten die Erforschung

der Ursachen, welche die Kraft des Apparates

veranlassen, Man schreibt diese Ursachen entweder

der
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der Leitungsfähigkeit der Substanz zu, woraus der
Apparat gebildet ist, oder der chemischen Wir¬
kung der Materien, oder auch beiden Ursachen
zugleich»

Um dieses aufzuklären, hat Hr» Gay-Lus-
sac eine Art von Galvanometer ausgemittelt,
und dieses besteht in der Zerlegung des Wassers,
die in einer Röhre eingeschlossen, dadurch in ei¬
ner gegebenen Zeit erfolgt. Es ergab sich, dafs
in einer gegebenen Zeit um so mehr Wasser zer¬
setzt wird, jemehr die Substanzen, die die Plat¬
ten umgeben, leitungsfahig sind.

Eine Saufe von 24 Paar Platten mit Säure
umgeben, zerlegte das Kali, welches bei einst
Säule mit Wasser umgeben, nur bei 600 Paar er¬
folgt.

Auf der andern Seite gab das galvanische
Rohr, wenn solches mit Wasser gefiiilet war, 5
bis 6 mal weniger Gas, als bei der Anfüllung
mit schwachen Säuren.

Ueberhaupt zeigen die Sauren sich als so viel
stärkere Leiter, je stärker sie sind; aber ein Ge¬
menge von Säuren und Salzen, bringt einen noch
grofsern Effekt hervor, als die Säuren allein.

Die Säuren sind bessere Leiter als die Alka¬

lien, und die Alkalien sind bessere Leiter, als
die Neutralsalze, die mit denselben Säuren und
denselben Alkalien erzeugt sind.

Ist das Wasser im Galvanometer mit Salz be¬

laden, so wird es ein so schlechterer Leiter, je we¬
niger dasselbe mit dem Salz gesättigt ist.

Indessen war es bemerkenswert!!, dafs auch
die Länge des Draths, der in den Galvano-

Hermbst, Bullet. VIT. Bd. 2. Hft. K.
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in et er eingesenkt wurde, von grolsern Einflufs

war; denn ein Drath von 0 Centimeter zerlegte

weniger Wasser als ein anderer von 4 Centime¬

ter; aber ein Drath von 2 Centimeter zerlegte

wieder weniger Wasser, als einer von 8 Centi¬

meter.

Die Wirkungen der Säule erheben sich kei-

nesweges im Verhältnils der Plattenzahl; die Wir¬

kung verdoppelt sich nur bei einer achtmal grö-

fsern Plattenzahl. Ueberhaupt sind die Wirkun¬

gen der Säule nach der Quantität des dadurch

producirten Gases gemessen, beinahe der Kubik¬

wurzel der Plattenzahl gleich.

Die Wirkungen zweier Säulen unterscheiden

sich nach der Oberfläche der Platten.

Die Elektrische Haltbarkeit der Säule ist an¬

haltender als ihre chemische Wirkung. Die Wir¬

kung häDgt vom unvermeidlichen Einflufs von der

Dauer der Berührung der Kondensatoren ab;

durch die die Elektrizität gesammelt wird, um sie

nach der Colombschen Warre zu messen.O

Nachdem die Herren Gay-Lussac und

Thenard diese Sache .hinreichend studiert hat¬

ten, richteten sie ihre Untersuchungen über die

Wirkungen dieser grofsen Säule, auf verschiedene

Körper. Die Erschütterung, die man durch diese

grofse Batterie erhielt, war sehr stark und nach¬

theilig; dagegen war sie bei einer Verbindung

von 4 bis 5 Personen, mittelst einer Kette, gar

nicht empfindlich, und nur an den Extremitäten

der Kette wahrnehmbar; welches gegen die ange¬

nommene Meinung beweiset, dafs in diesen mit

der Leidner Flasche angestellten Untersuchungen,
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so wie auf apdere Weise, die Kette keineswegs

in der Wirkung einem Konductor gleich ist, und

dafs jede Person nur auch durch den Einflufs ih¬

rer natürlichen Elektrizität, welche zersetzt und

afficirt ist, folglich dafs die Erschütterung von der

Vereinigung zweier sich zersetzenden Flüssigkei¬

ten abhängt.

Unter den Entdeckungen, welche dieses Instru¬

ment dargeboten hat, giebt es einige, die so in¬

teressant für die allgemeine Chemie, als für die

Verwandlung der Alkalien in metallische glänzende
verbrennliche Substanzen sind.

Der Entdecker jener Substanzen, Hr. Davy,
betrachtet solche als einfache Wesen von metalli¬

scher Art. Die Herren Gay-Lussac und The-

nard sehen sie aber nach ihren Erfahrungen als

Verbindungen der Alkalien mit Wasserstoff an,

(als Hydrüren).

Als die Herren Gay-Lussac und The-

nard sich bemiiheten, die Quantität des Sauer¬

stoffes zu bestimmen, den jene Metalloide absorbi-

ren, haben sie beobachtet:

1) Dafs das Kalimetalloid, indem es mittelst

der Wärme im SauerstofFgas verbrannt wird, meist

sein dreifaches Gewicht von jenem Gas absorbirt,

um in Kali überzugehen.

2) Dals das Natronmetalloid, auf dieselbe

Art behandelt, nur das anderthalbfache Gewicht

vom Sauerstoffgas absorbirt, um in den Zustand

des Natrons überzugehen.

3) Dafs man in jenen Experimenten, statt des

Sauerstoffgases, auch die atmospärische Luft an-

K 2
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wenden kann , ohne dafs ein anderes Resultat

hervorkommt.

4) Dafs man die Resultate jener Thatsachen

abändern kann, wenn man die Temperatur än¬

dert,wenigstens beim Natronmetalloid, welches in der

Kälte nur wenig Sauerstoff absorbirt, während das

Kalimetalloid sich bei jederTemperatur vollstän¬

dig oxydirt.

5) Dafs endlich bei jener Verbindung sich

nichts gasförmiges entwickelt.

Das mit dem Sauersoff verbundene Kalime-

talloid u. Natronmetalloid zeigen besondere

Eigenschaften. Sie saugen mit Begierde Wasser ein,

und zerlegen dasselbe, werden aber dadurch zer¬

legt, sie gehen in Kali und in Natron über,

und es wird viel Sauerstoffgas dabei entwickelt.

Jene oxygenirten Körper werden durch alle

verbrennliche Substanzen wieder in die alkalische

Beschaffenheit zurückgeführt, und eben so durch

die Säuren; und viele dieser Phänomene sind mit

Entwickelung von Licht begleitet; so dafs alles

beweiset, dafs die Verbindung des Kalimetalloids

und des Natronmetalloids mit einem Ueberrest

von Sauerstoff, nämlich weit mehr als jene Kör¬

per erforderten, um in die alkalische Beschaffen¬

heit überzugehen, auch dafs dieses Uebergelien so

schwach damit verbunden ist, dafs es fast gasför¬

mig entweicht.

Setzt man voraus,'dafs das Kalimetalloid und

das Natronmetalloid Hydriiren ausmachen, so ge¬

het aus jenen Erfahrungen hervor, dafs die mit

jenen Körpern gebildeten Salze, nachdem sie mit

dem Sauerstoff verbunden worden sind, alle Was-
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ser enthalten müssen, welches sich aus der Ver¬

bindung des Oxygens mit dem Hydrogen bilden
konnte, welches bei dem Uebergelieh der Alka¬
lien in jene Metalloide gebunden wurde.

Diese Resultate bestätigen sich indessen nicht

ganz durch die anderweitigen von den Herren
Gay-Lussac und Thenard angestellten Un¬
tersuchungen, bei denen sie bemühet gewesen
sind, die Quantität des Wassers zu bestimmen,
welches die Alkalien enthalten, so wie dasjenige,
welches während ihrer Verbindung mit Säuren
daraus entwickelt wird. Sie haben gefunden, dafs
das Kali in 100 Theilen, 34 Theile Wasser ent¬
hält; das Natron hingegen nur 20 Theile; auch
haben sie gesehen, dafs die Kohlenstoffsäure
im trocknen Zustande, eine grofse Quantität Was¬
ser aus sich entwickelt, wenn sie sich mit den
Alkalien verbindet.

.* *
*

Herr Berard zu Montpellier hat seine
Untersuchungen über die Verbindung der Klee¬
säure mit verschiedenen Basen bekannt gemacht.

Herr Berard fängt damit an, dafs er genau
die Verhältnisse der Bcstandtheile im kleesau¬
ren Kalk bestimmt, in dem er 62 Säure
und 38 Kalk gefunden hat. Er hat ferner aus-
gemittelt, dafs 100 Theile der k.ristallisirten
Kleesäure, 27,3 Kristallwasser enthalten.

Diesen Kenntnissen zufolge, hat er nun die
Kleesäure mit Kali verbunden, und drei ver¬
schiedene Salze wahrgenommen : nämlich eine
kleesaure Kaliverbindung von 100 Theilen Kali
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und 97, 6 Säure; ein übersäuertes kleesau¬
res Kali aus 100 Theilen Kali und igo Theilen
Säure; und ein vierfaches Salz, aus 381 Theilen
Säure, auf 100 Theile Kali, welche wie r, 2,
und 4 mit einander verbunden sind.

Das Natron, das Ammonium und der
Baryt, haben ihm sowohl neutrale als übersäu¬
erte Salze geliefert; dagegen der S t r o n tit und die
Talk erde, nur neutrale Salze lieferten; wobei
zu bemerken, dals die übersäuerten Salze des

Baryts wenig Beständigkeit besitzen, dafs es hin¬
reichend ist, sie mit Wasser zu kochen, um die
überflüssige Säure daraus hinweg zu nehmen. Jene
Salze sind also blofs lösbare kleesaure Verbindun¬

gen, mit einem Ueberschufs von Säure.
* *

*

Herr ßerthollet hat eine neue Zuberei-

tungsart des versiifsten Quecksilber Sublimats
bekannt gemacht. Er beweiset, dafs wenn man
oxydi rts al zsaur es Gas durch Quecksilber
streichen läfst, sich auf der Stelle die Saure mit
dem Metall verbindet, und ein Salz bildet, das
mit dem milden salzsauren Quecksilber die
gröfste Aehnlichkeit besitzt.

* *
*

Herr Berthollet ist ferner bemühet gewe¬
sen, die Grundstoffö, welche zur Bildung vegeta¬
bilischer Substanzen eingehen, mit der möglich¬
sten Präzision zu bestimmen. Zu dem Behuf hat

derselbe verschiedene Substanzen, im möglichst
trocknen Zustande, der Wr ärme unterworfen, in-
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dem er die sich entwickelnden Substanzen durch

eine bis zum rothgliihen erhitzte porzellanene

Röhre steigen läfst, so dafs alles in Gas überge¬

hen muls. Er mifst hierauf dieses Gas und die

kohligte Substanz, und zergliedert eines nach dem

andern. Aus dieser Zerlegung läist sich die Quan¬

tität des Kohlenstoffes, des Sauerstoffes, des Was¬

serstoffes und des Stickstoffes beurtheilen , die

bildende Elemente der Substanz ausmachten, so

dafs alle feste Theile mit der Kohle verbunden

bleiben. Es bleibt freilich hier eine Ungewifsheil

übrig, nämlich das Verhältnils des Sauerstoffes

und des Wasserstoffes, welche sich nach dem Aus¬

trocknen in Form des Wassers in den Pflanzen

befanden. In seiner ersten Abhandlung hat Herr

ßertluollct nur die Resultate der Zerlegung des

Zuckers und der Kleesäure bekannt gemacht;

er wird aber seine Versuche weiter fortsetzen.

* *
*

Die Herren Gay-Lussac und Thenard

haben ihre Untersuchungen über die organischen

Substanzen gleichfalls weiter fortgesetzt. Wäh¬

rend Herr Berthollet indessen alles in Gas¬

form zu versetzen sucht, was in die Gasform

übergehen kann, bedienen sie sich eines andern

Verfahrens, welches darin besteht, die Zersetzung der

Substanzen mittelst des oxydirtsalzsauren Kali zu

veranstalten. Eine ausführliche Anzeige ihrer Ver¬

suche befindet sich im Bulletin.
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Herr Vautjnelin hat eine besondere Ana¬

lyse der Vegetabilien angestellt, um den Unter¬

schied zu bestimmen, welcher sich in den Be-

standtheilen des Gummi, des Rohrzuckers,

und des Milchzuckers finden. Aus seinen Re¬

sultaten gehet hervor , dafs das Gummi und der

Milchzucker vorzüglich dadurch vom Rohr¬

zucker sich unterscheiden, dafs das Gummi

Stickstoff, und der Milchzucker eine eigene
animalische Substanz enthalt.

Der Unterschied zwischen dem gemeinen

Zucker, dem Milchzucker und dem Gummi,

besteht aber nach Herrn Vauqüelio nicht al¬

lein in der Gegenwart oder der Abwesenheit des

Stickstoffes, sondern es giebt auch noch an¬

dere Elemente in diesen Materien , welche er

späterhin zu bestimmen suchen wird,

■är *
*

Herr Guy ton von Morveau hat einige Be¬

merkungen über die Glasmacherkunst mitgetheilt.

Die erste beschäftigt sich mit der Scheidung der

Gläser von verschiedener Dichtigkeit durch das

Schmelzen. Gläser welche mit Blei bereitet wa¬

ren, fanden sich am Boden des Schmelztiegels,

ohne sich mit dem gemeinen Glase, mit welchem

der Tiegel angefüllet war, zu verbinden, wenn

auch alles vollkommen schrrtolz. .

Eine zweite Abhandlung beschäftigt sich mit

Versuchen über Schmelztiegel, die vermögend

sind, eine grofse Quantität Masse aufzunehmen.

Ohne Erfolg versuchte man dergleichen Tiegel

aus Kalkstein zu bilden j Tiegel und Töpferthon
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lieferten dagegen ein vollkommen klares Glas.

Da aber ihr Schwinden nicht mit dem der Glas¬

häven im Verhältnifs stand, und die Masse an ihren

Seitenwänden anhing; so nahm das Glas nach

dem Erkalten Streifen an, die sich aus dem Gen¬

trum nach der Peripherie hinzogen.

Eine dritte Bemerkung beschäftiget sich mit

dem Rothfärben des Glases durch Kupfer. Man

kannte bisher nicht die Mittel, dem Glase durch

Kupfer eine rothe Farbe zu geben; Herr Mor¬

veau entdeckte aber die Möglichkeit davon durch

Zufall. Herr Sage zeigt, dafs man auch das

Beinglas durch Kupfer roth färben könne. (Die

rothe Farbe des Glases entsteht durch rothes Kup¬

feroxyd sehr gut. H.)

Eine vierte Beobachtung des Herrn Mor-

veau untersucht die Veränderung, welche das

Glas durch eine lang an<haltentende Hitze erlei¬

det. Als Resultat der darüber angestellten Ver¬

suche hat er gefunden , dafs solches dadurch ent¬

glaset wird, und dafs keinesweges, wie man sonst

geglaubt hat, die äufsern Umgebungen dazu mit¬

wirken. Es gehet dadurch in eine weilse achat-

artige Masse (das Reaumursche Porzellan)

über. Herr Morveau glaubt aus seinen Versu¬

chen schliefsen zu dürfen, dals jene Veränderung

auf eine vorgehende Verflüchtigung gewisser Sub¬

stanzen gegründet sey.

Aus besondern Beobachtungen habe man ge¬

glaubt schliefsen zu können ," dafs das vulkanische

Feuer mit dem gemeinen Ofenfeuer nicht gleich¬

artig wirke. Herr Morveau hat aber durch di¬

rekte Erfahrungen die Unrichtigkeit jener Mei-
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nung erwiesen; und Herrn Dolomieu wider¬

legt.
* *

*

Um das Natron aus dem Küchensalze zu

scheiden, hatte man bisher sehr mit den Dünsten

der S a 1 z s ä ur e n zu kämpfen, die dabei entwik-

kelt werden. Herr Pelleton hat bewiesen, dafs

wenn sie durch zirkeiförmige Röhren von Kalk¬

stein streichen, dadurch die Säure absorbirt wird.

(Möchte es doch Herrn Pelleton auch gefällig

gewesen seyn, anzuzeigen, wie er das Natron

von der Salzsäure trennt? //.)

* ★
*

Herr Dufay hat bekannt gemacht, dafs das

Wismuthmetall bei der Kupellation statt des

Bleies benutzt werden kann. Herr Sage hat

dagegen gezeigt, dafs solches keineswegs mit Vor¬

theil geschehen kann, weil es sich verglafst, und

eine Portion Silber zurückhält.

(Die Fortsetzung folgt.)

XX.

Der grofse Anton.

In der untern Abtheilung des anatomischen

Lehrsaals der Universität Helmstädt befindet

sich das Bildnifs des von Schott, Uffenbach,

Bötticher und mehrern Schriftstellern oft er¬

wähnten Riesen, Namens Anton, vormals Hei-
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duck des Herzogs von Braunschweig. Neben dem¬

selben hängt das Bildnifs Joh. Andr. Kleins,

eines nicht weniger grofsen Studenten aus Cös-

lin. Sie sind beide gegen das Jahr 1615 gemalt,

um welche Zeit also jene riesenartigen Menschen

daselbst gelebt haben. Auch findet sich daselbst

das Brustbild von Anton in Stein gehauen, so

wie sein Sarg, der 10 Fufs lang ist.

Das Skelet des Anton, das sich noch um

die Zeit des berühmten Bartels und Bingers

daselbst befand, wurde vormals gar nicht sorg¬

fältig aufbewahrt, sondern es blieb den Studen¬

ten unverwehrt, sich einzelne Stücke davon zu¬

zueignen.

Erst nachdem die Herren Bartels und Bin¬

ger das treffliche anatomische Kabinet daselbst

angelegt haben, wurde auch jene6 grofse Skelet

besonders berücksichtiget und in Ordnung ge¬

bracht. Diefs gab dem Herrn Doctor Schön¬

berg aus Kopenhagen Gelegenheit, dasselbe

näher zu untersuchen und folgende Beschreibung

davon z« liefern. 1

* *
* '

Alle Knochen zusammengenommen wiegen

nur i3 Pfund is| Loth. Hiervon wiegt der Schä¬

del allein 3 Pfund; das Becken i Pfund 285 Lth.

Die übrigen Theile wiegen Pfund. An den

blanden und Fölsen fehlen einige Theile, die im

Vergleich der übrigen Masse Pfund betragen

mögen; so dafs die ganze Knochenmasse zusam¬

men 14 Pfund 13J Loth betragen haben kann.

Die Dicke des Schädels um die Vereiniguhgs-



156

stelle beider Scheitelbeine beträgt Linie. Das
Stirnbein in der Gegend der Stirnhohle, beträgt
i Zoll Durchmesser. Das Hinterhauptbein in der
Gegend des innern und äufsern Höckers 1 Zoll

7 Linien. Die Entfernung beider Wangenhöcker
von einander 5 Zoll. Der kleine Durchmesser

des Kopfes von d.en Scheitelbeinen über dem
Ohre der einen Seite bis an dieselbe Stelle der

andern Seite 5 /; io /// . Der grofse Durchmesser
des Kopfes von der Nasenwurzel bis zu der Ver¬
einigung der Spitze des Hinterhauptbeins mit den
Scheitelbeinen 7'/ Der gröbste Durchmesser
des Kopfs von der Kinnspitze bis zum Scheitel,
I0 // g///. p)i e Entfernung des ersten Rades des
Gelenfortsatzes am Unterkopfe der einen Seite
zu dem der andern, 9 /y/ ; von der Kinnspitze
bis zum Gelenkfortsatze am Unterkopfe 6" 2 /// .

Der Durchmesser des grofsen Beckens von
einer "vordem obern Darmbeinspitze bis zur an¬
dern 13" 6 /// . Der grofse oder Querdurchmesser
des kleinen Beckens Q"; der gerade Durchmesser
des kleinen Beckens i\"; die Entfernung beider
Spitzhöcker von einander 5 // ," die Weite der Ge¬
lenkpfanne am Hüftbein 3"', die Höhe eines
Darmbeins vom Sitzhöcker bis an den obersten

Theil des Darmbeinkammes 10" G /y/ ; die Breite
der Grundfläche des Kreuzbeins 7".

Die Länge des Schenkelknochens beträgt 22"
2v//j der Unterschenkel iß" u".

Das Oberarmbein ist iG" lang; die Ulne 12"
g //; . Die Höhe des Schulterblattes von der Spitze
bis an den Kronenfortsatz 8" : die Breite von



der zackigen Fläche der Basis Sapulae bis zur

Spitze der Schulterhöhe 7 // .

Eine von den gröfsten Rippen ist 16 " lang.

Der Körper des untersten Bauchwirbels ist

3// q/// i n der Breite. Die Länge des untersten

Bauchwirbels von vorn nach hinten, den Darm-

fortsatz mitgerechnet, beträgt l\" df 7 . (S. der

Berk Gesellsch. naturf. Freunde Magazin für die

gesammte Naturk. u. s. w. 4- Jahrg. S. 236 ff.)

XXI.

Anpflanzung exotischer Bäume in urisern.
v Waldungen.

Nachdem Herr Professor und Ritter D. Will-

denow (s, der Berk Gesellsch. n. F. M. f. d. g.N.

u. s. w. 4 ; Jahrg. S. 212) eine Menge derjenigen

Bäume und Sträucher erörtert hat, die nur in

englischen Gärten fortkommen, ohne Früchte zu

tragen, empfiehlt er blofs diejenigen, welche in

unserm Klima vollkommen gedeihen , und in

mancher Hinsicht nutzbar werden können.

Dahin gehören vorzüglich 1) der vir gini¬

sche Wachsbaum (Myrica cerifera) und die

Lodablume (Ptelea trifoliata); jedoch kön¬

nen beide nur da angepflanzt werden, wo kein

Vieh in die Wälder getrieben wird. Auf freiem

Felde sey aber ihr Anbau, wegen des geringen

Ertrages, den sie geben würden, in keinem Fall

anzurathen.
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2) Prunus serotina, ein 50 bis 60 FuTs ho¬

her Baum, sehr schön und dauerhaft, der in un-

sern Gärten und englischen Anlagen in grofser

Menge fortkommt und reife Früchte trägt. Er

wächst in jedem leichten Waldboden, der nicht

zu sandig ist, und nimmt selbst mit lehmigem

Sand vorlieb.

Sein Holz ist fest, gelblichbraun, wird von

Würmern nicht angegriffen, nimmt eine gute Po¬

litur an, und ist schön mafsrig, so dafs es eins

der schönsten Hölzer zu Meublen abgiebt, und

alle einheimische Arten weit übertrifft.

Jener Baum wächst sehr schnell; in Jo bis

40 Jahren kann man ihn zu Nutzholz abtreiben,

selbst schon in 10 Jahren giebt er treffliches Stan¬

genholz. Ihn als Brennholz zu benutzen, würde

in der That Schade seyn; aber auch hierzu ist

er, wegen der besondern Härte des Holzes, vor¬

züglich qualificirt.

3) Liriodendron Tulipifera (der Tulpen¬

baum.) Er verdient eine ganz vorzügliche Em¬

pfehlung, da er nicht allein unser Klima gut ver¬

trägt, sondern auch reifen Saamen hervorbringt.

Sein Holz ist zwar nicht von besonderer Gü¬

te; es kommt dem Holze der Pappeln nahe; da¬

für ist aber seine Rinde desto brauchbarer. Sie

ist bitter und gewürzhaft von Geschmack, und

als ein vorzügliches Arzneimittel, besonders in

fieberhaften Anfällen, in Europa und Nord¬

amerika mit Nutzen gebraucht worden.

Man könnte jenen Baum in Schlägen aufzie¬

hen, die, alle 10 bis 15 Jahr abgetrieben, eine

grofse Quantität Rinde, so wie auch Stangenholz,
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liefern würden. In Rücksieht des Bodens ist die¬

ser Baum gar nicht empfindlich, er stimmt darin

mit dem Vorigen überein. *)

4) Salix Russeliana , eine Weide, welche

der Doctor Smith zuerst beschrieben hat, und

die in England, im südlichen Frankreich

und im WaIiis erl an d e' wild angetroffen wird,

Nach den in England damit angestellten

Versuchen, kommt ihre Rinde der der Eiche als

Gerbematerial gleich. Sie wird ein starker Baum,

der etwas langsamer als die gemeine Weide

wächst, und nicht ganz dürre stehen will. Man

könnte ihn auf Triften in niedrigen Gegenden

zu Alleen anziehen, und alle acht Jahr kappen,

da er dann eine reiche Menge nutzbarer Rinde

geben und die immer theurer'werdende Eichen¬

rinde entbehrlich machen würde.

5) Populus vionilifera , oder die gewöhnliche

kanadische Pappel. Kein Baum wächst schneller

als dieser. Sein Holz ist besser als das der ge¬

wöhnlichen Pappel, und er ist da, wo holzarme

Gegenden sind, als ein vorzügliches Geschenk

der Natur zu betrachten, weil er in kurzer Zeit

dem Mangel abhilft. Er will einen frischen leich¬

ten Boden haben, da wo Thonlager sind, kommt

er nicht fort.

In 20 bis 30 Jahren erreicht dieser Baum die

Der Herausgeber des Bulletins glaubt noch hinzusez-

zen zu müssen, dafs die Rinde der Wurzel jenes Baums
im Geschmack - und Geruch mit den Kardemomen

völlig übereinkomme, und folglich an die Stelle dersel¬

ben, als ein inländisches Gewürz, mit Nutzen wird ge¬

braucht werden können, H.
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Höhe von 60 bis 70 Fufs, und am Stamm einen

Durchmesser von 2 bis 3 Fuß. Wird er in Schlä¬

gen angezogen, und alle 6 bis Q Jahr umgehauen,
so erhält man von ihm sehr vieles Brennholz.

Seine Anzucht geschiehet sehr leicht durch Steck¬

linge. Ueberdiel's gewährt er noch den Vortheil,

dafs er niemals wie die andern Pappeln von Rau¬

pen angefressen wird.

6) Juniperus virginiana (die rothe Ceder).
Ihr wohlriechendes Holz wird von den Tischlern

vorzüglich gesucht und stark benutzt. Dieser Baum

kommt bei uns im leichten Boden sehr gut fort,

und läfst sich aus Saamen ganz bequem ziehen.

Sein Anziehen im Grofsen, würde wegen des

Holzes vorzüglich zu empfehlen seyn, da demsel¬

ben auf keine Weise Hindernisse im Wege ste¬

hen, und es überhaupt zu verwundern ist, dafs

man seit beinahe 200 Jahren, denn so lange ist

dieser Baum in Europa schon bekannt, noch keine

Anstalten dazu gemacht hat, und eine Holzart,

die man selbst erzeugen kann, aus fernen Lan¬

den kommen läfst. *)

7) Acer saccharini/m (der Zuckerahorn). Er

bedarf wohl nicht erst einer vorzüglichen Anprei¬

sung, da die Benutzung seines Saftes, so wie die

Güte seines Holzes bekannt genug sind. Er ver¬

dangt nur nicht ganz sehlechten frischen Boden,

und kann vor dem igten bis 20sten Jahre nicht

zum Anzapfen gebraucht werden. Sein Anbau

passet besonders für kalte Gegenden.

8) Acer

*) Das Holz dieses Baumes für die B1 e is t iftfab r ik en,

7Aiiti Einfassen derselben, ist gleichfalls zu berücksichti¬
gen. H.
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8) Acer dasycarpum (Ahorn mit rauher
Frucht.) Er verdient vorzüglich im Grofsen an¬
gezogen und forstmäfsig gebauet zu werden. Er
wächst viel rascher als der vorige, giebt, nach des
Herausgebers Beobachtungen, reichlich zuckerhal¬
tigen Saft, der sich noch vortheilhafter als der
vom vorigen auf Zucker verarbeiten läfst.

Seine Anzucht kann sehr leicht durch Steck¬
linge geschehen, die man im Frühling vor dein
Austriebe der Knospen, in zollweiter Entfernung,
an einen etwas schattigen Ort placirt, und welche
dreimal des Tages begossen werden müssen.

Die jungen Pflanzen läfst man bis zum Früh¬
ling stehen, und verpflanzt sie dann in Baumschu¬
len, von wo aus sie nachher, sobald sie etwas
verstärkt sind, in Forstanlagen gebracht werden.
Von loo solchen Stecklingen schlagen kaum zehn
fehl.

XXII.

Bemerkungen über die Versteuerung der
Branntweinbrennereien durch den

Blasenzins , und die Grundsätze,
auf welche diese Versteuerung ge¬
stützt ist.

(Vom Herausgeber.)

So lange die bisher üblich gewesene Abgabe,
Welche die städtischen und ländlichen Brannt-

Hcrmbit. Bullae VII, Bd. 2. Hft. L
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weinbrennereien, von dem auf Branntwein zu ver¬

arbeitenden Getraide, zu entrichten hatten, be¬

harrete, waren dieselben völlig aufser Stand ge¬

setzt, ihr Gewerbe mit demjenigen Grade der

Industrie zu verfolgen, welche solches gestattet,

und aus dem so viele als bedeutende Vortheile

hervorgehen.

Die städtischen Branntweinbrennereien waren

bisher gezwungen, die Versteuerung ihres Pro¬

dukts nach dem Solidum , nämlich nach dem

Scheffelmaafs des Getraides zu entrichten, wel¬

ches zum schroten zur Mühle gebracht wurde;

sie waren dadurch aufser Stand gesetzt, aufser

dem Getraide, namentlich Weizen, Roggen und

Gerste, im gemalzten und ungemalzten Zustande,

irgend ein anderweitiges Material zur Branntwein¬

brennerei zu adhibiren, das, als eine Folge neuer

Entdeckungen in diesem Gewerbszweige, in An¬

wendung gesetzt werden kann, wie z. B. die Kar¬

toffeln, die Moorrüben, die Runkelrüben u.s.w.;

und wenn j'a der Beirieb der Branntweinbrenne¬

rei aus dergleichen Materialien, aufser dem Ge¬

treide, in einzelnen Fällen nachgegeben worden

war, so geschah solches doch nur unter sehr lä¬

stigen und fast unausführbaren Controllern

Aus j'ener Einrichtung giengen aber zwei sehr

wesentliche Nachtheile hervor, die einerseits die

Branntweinbrennereien selbst, andernseits aber die

damit in Beziehung stehenden ökonomischen Ge¬

werbe betrafen, und zugleich zum Nachtheil der

den Branntwein bedürfenden Unterthanen, sey es

zum Getränk, oder als Material für die Fabriken,

Manufakturen und technischen Gewerbe, wirken

mnfsten.
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Die städtischen Branntweinbrennereien waren

bei der alten Versteuerungsart, nach einem Re¬

glement vom März 1787, und unter den lä¬

stigsten Controllen der Fruchtbrennerei, in die

Notwendigkeit gesetzt, blofs Getreide verarbei¬

ten zu müssen.

Dieses zwang aber ihre Unternehmer, bei

schlechten Erndten das Getreide zu enorm hohen

Preisen anzukaufen, und dieser theure Einkaufs-

preifs mufste nothwendig auf den selbstkostenden

Preis des Branntweins, so wie auch auf die nach

dem Abluttern übrig bleibende Schlämpe, folglich

auf die mit den städtischen Brennereien verbun¬

dene Viehmast, einen sehr nachtheiligen Einflufs
ausüben.

Den Branntweinbrennereien auf dem platten

Lande, stand es dagegen frei, mit dem steigen¬

den Preise des Getreides, solches in baares Geld

umzusetzen, und statt desselben Kartoffeln zu ver¬

arbeiten; und so mufste nun der städtische Bren¬

ner dem ländlichen nachstehen, weil er nicht

Preis mit dem Produkt halten konnte, folglich

sein Absatz geschmälert wurde.

Die Industrie der Branntweinbrennereien auf

dem platten Lande, wurde dagegen wieder durch

eine andere Einrichtung gehemmet: denn sie wa¬

ren entweder nicht befugt mehr Branntwein zu

brennen, als sie an ihre Gutsunterthanen absez-

zen konnten, oder sie waren in die JNothwendig-

keit gesetzt, den in die Städte ausgeführten

Branntwein mit drei Groschen zwei Pfennige

fürs Quart, zu versteureu, eine Abgabe, die mit

L 2
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dem steigenden Gehalt des Alkohols in demsel¬

ben , verliältnifsmäfsig erhöhet ward.

Nothwendig entstand also aus der bisher üb¬

lichen Versteuerungsart, sowohl für die städti¬

schen als für die ländlichen Brennereien, ein

sehr wesentlicher Nachtheil: die Concurrenz zwi¬

schen beiden wurde gehemmet, und der Einflufs

dieser Hemmung auf das Wohl des Ganzen, konnte

nicht ohne nachtheilige Folgen bleiben, die sich

freilich nur im Allgemeinen überschauen lassen.

Die Hauptgrundlagen zur neuen Umformung

in der Besteuerung der Branntweinbrennerei, wa¬

ren Gleichmäfsigkeit der Besteuerung selbst,

und Gewerbefreiheit: es mufste daher schlech¬

terdings eine solche Erhebungsart der Abgaben¬

getroffen werden, die auf dem platten Lande so¬

wohl als in den Städten gleich ausführbar und

genau war, welche die Abgabe beider einander

gleich stellte, und alle Nachversteuerung beim

Einbringen des Branntweins in die Städte, wegen

der schlechten Controlle auf dem platten Lande,

überflüssig, so wie die Benutzungsart aller zur

Branntweinfabrikation dienlichen anderweitigen

Materialien, aulser dem Getreide, zulässig und

möglich machte.

Eine Versteuerung des Branntweinschrotes auf

dem platten Lande, mufste aus dem Grunde

schlechterdings unzureichend seyn ; denn sie

konnte:

i) die Gefälle von Körnern nur dann eini-

germaafsen sichern, wenn die Bestimmungen des

Reglements für die Brauer und Brenner von 17Ö7

für die Städte, auch auf das platte Land ausge-
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dehnt worden wären, nämlich, wenn der Accise-

Officiant bei dem Einmaischen, und zwar bis zum

Abkühlen der Maische, gegenwärtig gewesen wäre.

Dieses war aber auf dem platten Lande un¬

möglich; denn wo sollte die Anzahl der Offician-

ten hergenommen werden, welche eine hinrei¬

chende Kenntnifs von jenem Gewerbe hatten, um

nicht hintergangen zu werden? und welcher Ko¬

stenaufwand würde zur Besoldung derselben er¬

forderlich gewesen seyn?

2) Wie sollte in denjenigen Provinzen, wo

Brodkorn blofs geschrotet wird, die Defraudation

verhütet werden? wie die Defraudation mit Fut¬

terschrot und grobem Mehl?

3) Wie war es möglich die Fruchtbrennereiesi

zu controlliren, welche Kartoffeln, Moorrüben,

Runkelrüben u. s. w. auf Branntwein verarbeiten

wollen? Materien welche die Mühle nicht- passi-

ren, von denen vielmehr das Material aus dem

Keller gleich in den Maischbottich übergehet.

Hier war es nur allein die Controlle durch

den Blasenzins, welche für die Fabrikation des

Branntweins, aus jeder Art eines dazu dienlichen

Materials, am passendsten und angemessensten seyn

konnte, wie dieses sich weiterhin noch näher er¬

geben wird.

Jenes zusammen genommen machte es, aus

mehr als einem Grunde, nothwendig, eine

angemessene Abänderung in der bisher üblich ge¬

wesenen Versteuerung der Branntweinbrennereien

zu treffen, und nach vorausgegangener genauer

Erwägung aller dabei obwaltenden Umstände, hat

man es, weil eine Abgabe, wie jeder patriotisch
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gesinnte Bürger im Staate selbst fühlen wird, doch

einmal seyn muls, für das angemessenste gehalten,

die Erhebung derselben durch den Blasenzins einzu¬

führen, der sich früher schon in Schottland, so wie

im Hannoverschen und im Königreich Westphalen
bewahrt hat.

Es liegt indessen in der Natur des Menschen,

jedes Neue als etwas Unbekanntes und Unge¬

wohntes, widrig zu linden, oder doch als solches

zu verschreien ; und so darf man sich daher auch

gar nicht wundern , wenn die Einführung der

Branntweinversteuerung durch den Blasenzins, ei¬

nen gehässigen Eindruck auf diejenigen veranlas-

sete, die den damit verbundenen Controllen un¬

terworfen sind.

Dieser gehäfsige Eindruck kann indessen nur

so lange dauern, bis man die Grundbasen, wor¬

auf die Einführung des Blasenzinses gestützt ist,

aus allen Gesichtspunkten gehörig erwogen, und

von der Wohlthätigkeit desselben im allgemeinen

sich überzeugt haben wird: wozu eine genaue Er¬

wägung der bereits erörterten verschiedenen Um¬

stände, nolhwendig vorangehen mufs.

Nur unter solchen Umständen verliert der

Blasenzins das Gehässige, welches derselbe im

ersten Anblick mit sich zu führen scheint, wie

solches auch denkende Männer bereits gefunden

haben, die jene Controlle aus einem zureichen¬

den Gesichtspunkte überschauen, und das wirk¬

lich Gute, was sie mit sich führt, nicht aus den

Augen verlieren: denn in einem solchen Fall ver¬

schwindet in den Augen des Unbefangenen jeder

fernere Zweifel gegen die Zulässigkeit und Aus¬

führbarkeit der gedachten Controlle.
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Die Besteuerung des Branntweins durch den

Blasenzins, ist übrigens keine von der gesetzge¬

benden Behörde, ohne vorangegangene Untersu¬

chung eingeführte Sache; sie ist nicht von einer

ähnlichen Versteuerung anderer Staaten unerwo-

gen entlehnet; sie ist vorher genau erwogen und

durch die erforderlichen praktischen Prüfungen

begründet worden; auch hat sich als Resultat je¬

ner Prüfung ergeben, dafs durch den Blasenzins

der Industrie der Branntweinbrennereien ein freie¬

rer Spielraum gegeben wird, den der denkende

Kopf und der thätige Mann unbehindert zu ihrem

Vortheil verfolgen können, welches bei der son¬

stigen Versteuerungsart schlechterdings unmöglich

war; und so läfst sich denn auch mit voller Zu¬

versicht erwarten, dafs wenn mit der Gehässig¬

keit des Neuen in dieser Sache, sich die Gehäs¬

sigkeit des Widrigen verlohren hat, man das

wirklich Wohlthätige derselben immer mehr ein¬

sehen lernen wird.

Die mannichfaltigen Widersprüche , welche

bisher gegen die Einführung des Blasenzinses von

städtischen und ländlichen Branntweinbrennereien

aufgestellt wurden , sind theils ein Resultat

der unrichtigen Ansicht der Sache selbst, theils

das Resultat einer mangelhaften Kenntnifs des

Wesens der Branntweinbrennerei: Einst wird man

es aber dem Gesetzgeber danken, der durch die

Einführung des Blasenzinses die Bahn brach, das

Ganze der Branntweinbrennerei auf denjenigen

Grad der Vollkommenheit emporzuheben , den

dieser Gewerbszweig, der in so viele andere wuch¬

tige Parthien der Landwirthschaft eingreift, zum
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directen Vortheil für alle diejenigen mit; sich füh¬

ret, die Nutzen daraus zu ziehen geeignet sind.

Der Blasenzins setzt die Branntweinbrenne¬

reien in die Nothwendigkeit, ihre Blasen nur so

lange in Activität erhalten zu können, als solche

versteuert werden. Sie sind daher auch in die

Nothwendigkeit gesetzt, in einem gegebnen Zeit¬

räume die Blase entweder öfter überzutreiben als

sonst, oder sie müssen die Versteuerung- der Blase

entrichten, ohne Branntwein darin gebrannt zu

haben.

Dagegen erheben die Branntweinbrennereien

den scheinbaren Beweils der Unmöglichkeit. Sie

behaupten, es liege aufser den Grenzen der Mög¬

lichkeit, eine Blase von gegebenem Inhalt, die

man bisher in dem Zeitraum von z. B. 12 Stun¬

den, nur einmal übertrieb, nach der neuen Con-

trolle, in dem Zeitraum von zq Stunden 4 1 5 bis

6mal übertreiben zu können. Sie setzen es als

unbedingt nothwendig voraus , dafs ein solcher

schnellerer Betrieb mit mehrern widrigen Folgen für

sie begleitet sey: denn einerseits, sagen sie, würde

bei einem solchen schnellern Betrieb nicht verhü¬

tet werden können, dafs die Maische öfters über-

schiefse, dafs der Helm von der Blase gesprengt

werde, dafs dadurch aufser ihrem Verlust, Feuers¬

gefahr und Beschädigung der Arbeiter zu befürch¬

ten sey.

Andernseits behaupten dieselben, der Betrieb

der Branntweinbrennerei nach der neuen Einrich¬

tung, würde eine totale Umänderung ihrer De-

stillirblasen und Kiihlgeräthe nach verbesserten

Dimensionen erheischen: sie seyen aber unver-
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mögend, eine solche Abänderung beschaffen zu

können, weil die dazu erforderlichen Kosten von

ihnen nicht aufgebracht werden könnten.

Jenen Einwendungen, die bei dem Nichtken-

ner des Gegenstandes so viel wahres für sich zu

haben scheinen, kann folgende Erörterung billig

entgegen gesetzt werden.

Das Uebersteigen des Maisches einer im

Gange befindlichen .Branntweinblase in die Kühl-

anstalt, so wie das Abspringen des Helms von

derselben, kann nicht als eine Folge des schnel¬

len Betriebes der Blase angesehen werden.

Welcher Branntweinbrennerei sind derglei¬

chen Zufälle nicht hundertfältig bisher zugesto-

fsen, ohne dafs sie zu einem schnellen Betrieb

der Blase genöthigt war? Der Zufall mufs also

in etwas anderm als im schnellen Betrieb seinen

Grund haben; und dieses etwas bestehet einmal

darin , dafs die Maische zu früh auf die Blase

geworfen wird, bevor sie ganz vollständig ausge-

gohren hat, weil dann noch eine bedeutende

Quantität luftförmigen Wesens (kohlenstoffsaures

Gas) darin enthalten ist, das beim Erhitzen der

Maische sich mit Brausen daraus entwickelt, und

einen Theil der Maische fortjaget, auch beson¬

ders zum Absprengen des Blasenhelms die Veran¬

lassung giebt.

Diesem Zufall kann aber ein für allemal ab¬

geholfen werden: i) Wenn man die Maische

nicht früher auf die Blase bringt, als bis solche

völlig ausgegohren ist; 2) Wenn man beim ersten

Anfeuern der Lutterblase die gehörige Behutsam¬

keit anwendet, solche nicht übertreibt, und so-
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bald der Lütter überzugehen anfängt, nur das

Feuer dämpft, damit seine Wirkung auf das Gut

in der Blase gemildert wird.

Bei einer zweck taäfsigen Beobachtung jener

Vorsichtigkeitsmaafsregeln, wird mau jenen Zufäl¬

len gar nicht mehr unterworfen seyn, und sie

stehen daher schlechterdings mit dem schnellen

Betrieb einer Branntweinbrennerei in gar keiner

Beziehung.

Was die Form und die Dimensionen der De-

stillir- und Kühlgeräthe betrifft, so ist es gegrün¬

det, dafs der schnellere Betrieb einer Branntwein¬

brennerei, in den regelmäßigen Dimensionen der

Destillirgeräthe seinen Grund hat; es ist gleich¬

falls gegründet, dafs eine Branntweinblase von

gegebnem kubischen Gehalt, in so viel kürzerer

Zeit übergetrieben werden kann, je mehr das Ver-

hältnifs ihres Breitendurchmessers zu dem ihrer

Tiefe beträgt.

Zufolge den darüber ausgemittelten Erfahrun¬

gen hat sich ergeben, dafs wenn der Breiten-

durchmesser einer solchen Blase zu ihrer Tiefe

sich wie 5 zu 2 verhalt, dieses als das schicklich¬

ste Verhältnifs angesehen werden kann, um das

Abtreiben derselben in einem hohen Grade zu

beschleunigen.

Eben so gegründet ist es ferner, dafs ein

zweckmäfsig eingerichteter Kühlapparat, der ver¬

mögend ist, die Dünste in eben dem Maafse zu

verdichten und abzukühlen , in welchem sich sol¬

che erzeugen, auf den beschleunigten Gang der

Operation einen sehr bedeutenden Einflufs hat,
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wie dieses die Arbeiten mit Geddaischen Re-
frigeratoren oder Condensatoren bestätigen.

Daraus folgt aber keinesweges, dal's jene
neuen und verbesserten Kühlanstalten unerlälshch
uothwendig seyen, um die Sätze des Tarifs, bei
einem fortdauernden Betrieb der Branntweinbren¬
nereien zu erreichen.

Bei den unter commissarischer Aufsicht, und
in Gegenwart einiger Deputirten der Branntwein¬
brenner-Innung, in einer bedeutenden Brennerei
hieselbst angestellten Probearbeiten, mit einer
Destillirblase. deren Durchmesser zur Tiefe sich
wie 4 jfufs 3 Zoll, zu 3 Fufs 6| Zoll verhielt,
und deren Kiihlapparat blofs in etwas weiten cy-
lindrischen Röhren bestand, hat sich ergeben,
dals eine Blase, die i 3 oi Berliner Quart fasset?,
in dem Zeitraum von 20 Stunden, viermal mit
Maisch angefiillet und übergetrieben, und der da¬
von gezogene Lutter in innerhalb desselben Zeit¬
raums, also zum fünftenmal darauf gefüllet und
geweinet werden konnte ; das Ausleeren der
Schlampe aus der Lutterblase u. s. w, alles mit
einbegriffen; sie würde daher füglich auch noch
ein sechstesmal haben beschickt und übergetrie¬
ben werden können, wenn man die Arbeit volle
24 Stunden hätte fortsetzen wollen.

Eben dieses Resultat bestätigte sich bei einer
andern Arbeit auch mit einer kleinern Destillir-
blase, welche 760 Berliner Quart fassete, und mit
einem ganz gewöhnlichen Schlangenrohr als Ab-
kiihler versehen war; ihr Durchmesser betrug 3
Fufs g Zoll, und ihre Tiefe 2 Fufs g Zoll.

Wer sich davon überzeugt hat, dafs Destillir-
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blasen und Kühlgeräthschaften nach den verbes¬

serten Konstruktionen, wesentliche Vortheile bei

der Branntweinbrennerei gewähren, und die Ko¬

sten anwenden will , seine bisher gebrauchten

Geräthe von sehlechter Konstruktion mit den ver¬

besserten zu vertauschen, der wird die darauf

verwendeten Kosten, durch die Ersparung an

Brennmaterial und Arbeit, sehr bald wieder amor-

tisirt erhalten, und findet alsdann einen bedeu¬

tenden Gewinn.

Wer dieses aber, durch Umstände veranlas¬

set,'nicht sogleich kann oder will, der erreicht

auch aufserdem seinen Zweck, wenn er das Verhält-

nifs der Tiefe seiner Branntweinblasen zum Durch¬

messer derselben vermindert, und das Schlangen¬

rohr nur nicht gar zu eng und oft genug gewun¬
den ist.

Wenn endlich die Tiefe zum Durchmesser

der Blase sich wie 2 zu r verhalten sollte, so

wird man die Blase freilich in derselben Zeit

nicht so oft übertreiben können, als beim umge¬

kehrten Dimensionsverhältnifs ; man wird aber

diesen Zweck erreichen, wenn die Blase in der

Mitte durchgeschnitten wird, weil dann der Durch¬

messer zur Tiefe zunimmt, und die Abtreibung

des Lutters schneller von statten gehet. Eine

solche Verminderung des kubischen Gehaltes der

Blasen, ist auch mit keinem neuern Kostenauf¬

wand verknüpft, da der Werth des Kupfers, wel¬

ches beim Durchschneiden abfällt, das Arbeits¬

lohn für den KupPerschmidt gröfstenrheils deckt.

Die Gegner des Blasenzinses können und

werden einwenden, dafs sie alle diese Umstände
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nicht nöthig hätten, wenn man die Besteuerung

des Branntweins bei der alten Art gelassen hätte.

Aber, abgesehen von der Unmöglichkeit einer

völlig sichern Schrootcontrolle auf dem platten

Lande, ist ein solcher Einwand völlig ungegrün¬

det, und verdient näher beleuchtet zu werden.

Man mufs überhaupt zugestehen, dafs dieje¬

nigen, die einen solchen Einwand aufstellen, von

dem Verhältnifs der Destillirgeräthschaften zur

ganzen Branntweinbrennerei, keine richtige Ein¬

sicht haben, sonst würden sie auf jene Vorstel¬

lung nicht gerathen seyn.

Wer schleht konstruirte Geräthschaften be¬

sitzt, verschwendet Zeit und Brennmaterial, er

opfert also jährlich eine bedeutende -Summe un¬

wissend' auf, die er im gegenseitigen Fall erspart

haben würde; die schon in 3 bis 4 Jahren mehr

beträgt, als das kleine Kapital, das er zur Ver¬

besserung seiner Geräthschaften anwendet, das

sich im Gegentheil so reichlich verzinset.

Werden daher die Branntweinbrennereien,

durch die Einführung des Blasenzinses, in die

Nothwendigkeit gesetzt; wenigstens späterhin ihre

Destillirgeräthe umändern zu lassen, so dürfen

sie sich keinesweges mit Recht dagegen beklagen,

weil ihnen dadurch ein ihnen unbekanntes tod¬

liegendes Kapital in die Hände gegeben wird, das

sich reichlich verzinset.

Diese Behauptung mag unwahrscheinlich zu

seyn scheinen, sie ist aber dennoch in der Wahr¬

heit gegründet, und wird sich durchaus als wahr

bewähren, wenn man sich nur erst mit allen Vor-
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theilen bekannt gemacht haben wird, die mit der

neuen Controüe verbunden sind.

Ein zweiter Vortheil, der aus den verbesser¬

ten Apparaten, folglich aus der Einführung des

Blasenzinses entspringt, ist die grüfsere Ausbeute

au Branntwein, welcher aus einer und eben der¬

selben Masse des Getreides, mittelst den verbes¬

serten Kühlapparaten gewonnen wird, weil sie

keinen Geist entweichen lassen, wie die sonstigen

Schlangenröhren.

Man giebt ferner zu, dafs ein solches fortge¬

setztes Brennen sich zwar wohl in grofsen Anstal¬

ten erreichen lasse, die bei einem bedeutenden

Stande von Milch - und Mastvieh, alle dabei ab¬

fallende Schlampe verbrauchen können; man sagt

aber, dafs eine kleine ländliche oder städtische

Brennerei, die z. B. eine zwei Scheffelblase täg¬

lich nur einmal abtreibt, weil sie wegen einem

kleinern Viehstande nicht mehr als die von zwei

Scheffel Getreide abfallende Schlämpe täglich ver¬

füttern kann, durch die Einführung des Blasen¬

zinses, in grofse Verlegenheit gesetzt würde.

Dieser Einwurf ist gleichfalls nur scheinbar

gegründet; denn wenn Jemand eine solche Ein¬

richtung besitzt, so kann er die Blase durch¬

schneiden, und auf einen Scheffel Inhalt reduzi-

ren lassen. Dadurch wird ein günstigeres Dimen-

sionsverhältnifs bewirkt, dergestalt, dafs die Blase

innerhalb 24 Stunden, nun fünfmal geluttert, und

einmal geweint werden kann. In diesem Fall

braucht er nur alle drei Tage einmal zu bren¬

nen, zumal da die Schlämpe sich recht gut, ohne
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zu verderben, drei, ja vier bis sechs Tage auf¬
bewahren läßt.

Bei der Einführung des Blasenzinses ist als

Grundsatz angenommen worden, dafs beim An-

maischen des Getreides, so wie der Kartoffeln,

der Rüben u. s. w. ein bestimmtes quantitatives

Verhältnils der trocknen Substanz zur Wälsrig-

keit, und zwar das Verhältnifs wie i zu g beob¬

achtet werden mufs.

Dagegen haben einige, besonders städtische

Branntweinbrennereien behauptet , dafs man zu

einer und eben derselben Masse des Schrootes

von verschiedenen Arten des Getreides, auch im¬

mer eine gleiche Masse Wasser gebrauchen müsse.

Dem gemäfs müfste man für eine Scheffel¬

blase, man möge Weizen, Roggen oder Gerste

darauf verarbeiten, oder auch Kartoffeln, immer

eine gleiche Masse Wasser anwenden, zumal Kar¬

toffeln und andere Früchte mehr Wasser als die

Getreidearten erforderten: aus welchem Grunde

daher auch der kubische Inhalt einer Branntwein¬

blase gar nicht zur Norm genommen werden
könne.

Jene Behauptung stehet indessen mit der Er¬

fahrung im directen Widerspruch; sie kann daher

nur aus einer unrichtigen Kenntnifs und Ansicht

der Branntweinbrennerei entsprungen seyn.

Die genauesten Erfahrungen haben es aufser

Zweifel gesetzt, dafs wenn der Gang der Fer¬

mentation der zum Branntwein bestimmten Mei-

sche, regelmäßig von statten gehen soll, wenn mit

ihr zugleich eine möglichst große Ausbeute an

Branntwein gewonnen werden soll, die trockne
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der Fermentation unterworfene Substanz, mit der

Flüssigkeit in einem angemessenen nicht Raum-,

sondern Gewichtsverhältnifs stehen mufs.

Mag es seyn , dafs der Branntweinbrenner

den Inha t seiner Destillirblase bisher nach dem

Umfang des Getreides berechnet h§t, dafs er z.

B. gegen einen Scheffel Weizen , Roggen oder

Gerste immer gleiche Umfange oder Maalse an

Wasser zum Einteigen, Anmaischen und Stellen

verwendet hat, so bleibt dieses doch immer ein

unverzeihlicher Fehler, d'er stets nachtheilige Re¬

sultate in der Ausbeute an Branntwein gewähren

mufs.

Wer mit Sachkenntnifs und vollkommener

Sicherheit zu Werke gehen will, ist in die Not¬

wendigkeit gesetzt, Getreide und Wurzelfrüchte

nicht nach dem Umfang, z. B. nach Scheffelmaafs,

sondern nach dem Gewicht der trocknen Sub¬

stanz, und eben so auch die Wäfsrigkeit nach dem

Gewicht zu berechnen.

Bei jener Berechnung hat sich aber ergeben,

dafs wenn das Gewichtsverhältnifs der trocknen

Substanz zur Wäfsrigkeit wie 1 zu g gewählt wird,

man sowohl im Erfolg der Fermentation, als in

der Ausbeute an Branntwein, das glücklichste Re¬

sultat zu gewärtigen hat: woraus aber von selbst

hervorgehet, dafs in einer Blase, worin die Mai¬

sche von einem Scheffel Weizenschroot abgetrie¬

ben werden kann, sich die Maische von mehr als

einem Scheffel Roggen- oder Gerstenschroot ab¬

treiben läfst.

Es wiegt z. B. der Scheffel Weizen 80 Pfund,

so beträgt die zum Einteigen, Anomischen und

Stel-
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Stellen erForderlirlie Wassermenge für einen Schef¬
fel Weizen 85 -j- 9 — 7®6 Pfund, welches, das ber¬
liner Quart zu 2^ Pfund gerechnet, 306 berliner
Quart Wasser gleich ist; und dieses, nebst dem
Umfange den das Schroot selbst einnimmt, (circa
46-3 Qt.), würde nun das Verhältnifs des kubischen
Gehaltes für eine Blase abgeben, aus welcher die
Maische von einem Scheffel geschrooteten Weizen
abgetrieben werden kann.

Ein Scheffel Roggen wiegt dagegen nur 8o
Pfund, dieses giebt mit g multiplicirt 720 Pfund
— 288 Quart Wasser. Da nun aber eine Blase,
worin die Maische von einem Scheffel Weizen

abgesrhwält werden kann, exclusive des Umfan-
ges vom Schroot, 306 Quart Wasser aufzunehmen
vermag, so kann in derselben Blase auch die Maische
von 85 Pfund, also circa von i T ~. Scheffel
Koggen abgeschwält werden.

Ein Scheffel Gerste wiegt nur 6g Pfund, die¬
ses macht mit g multiplicirt 621 Pfund — 248^
Quart Wasser. Da aber mit Ausschlufs des Schroo-
tes die Scheffelblase für den Weizen 306 Quart
Wasser aufnehmen kann, so kann in derselben
Blase auch die Maische von circa 86 Pf., also circa
I5 Scheffel Gerste abgeschwält werden.

Man wende nicht ein, dafs weil dem Umfange nach
mehr Schroot vom Roggen und der Gerste, als vom
Weizen, zu derselben Quantität Wäfsrigkeit kommt,
die Maische zu dick werden würde; eine solche Be¬
hauptung kann blofs in der Einbildung gegründet
seyn, nicht in der Natur des Gegenstandes; denn
Roggen und Gerste sind specifisch leichter als
Weizen, und nehmen daher bei gleichen Gewich-

Hermbst. Bullet. VII. Bd. 9. Hft. M
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ten verschiedene Volumina ein, weil sie poröser
als Weizen sind. Da aber die Verhältnisse der
trocknen Substanz zur "Wäfsrigkeit nicht nach den
Umfangen, sondern nach den Gewichten, und
zwar den absoluten Gewichten berechnet werden
müssen, so bleibt sich alles gleich, und die Mai¬
sche kann beim Koggen und der Gerste keine
gröfsere Dicke und Zähigkeit als beim Weitzen
besitzen.

Noch verschiedener kommt aber das Verhält-

nifs heraus, wenn man die Kartoffeln zur Basis
nimmt. Der Berliner Scheffel Kartoffeln wiegt
im Durchschnitt 100 Pfund, und die Kartoffeln
sind darin aus 2.5 Procent trockner Substanz, und

75 Procent Wäfsrigkeit gemengt. Da aber 25 mit
g multiplicirt 22.5 Pfund, zz: 90 Quart beträgt,
und im Scheffel roher Kartoffeln bereits 75 Pfund,
— 3o Qu.;rt enthalten sind, so wird beim Kochen,
Einteigen, Anmaischen und Stellen der Kartoffeln,
nur noch ein Zusatz von 60 Quart Wasser er¬
fordert.

Folglich kann in derselben Blase, Worin das
Gut von einem Scheffel Weizen abgeschwält wird,
die Maische von mehr als 3f Scheffel Kartoffeln
abgeschwälet werden; und daraus gewinnt man
eben so viel Branntwein, als aus einem Scheffel

Weizen; aber circa £ weniger gewinnt man aus
Scheffel Roggen; und aus Scheffel Ger¬

ste, die auf derselben Blase abgetrieben werden
können.

Es kann also der Einwand, dafs man zu je¬
dem Scheffel einer gährungsfähigen Substanz, von
welcher Art sie sey, immer einerlei Umfang von
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Maische bereiten müsse, folglich auch Blasen von

einerlei kubischem Inhalte dazu erfordert würden,

in keinem Fall als gegründet angesehen werden.

Die Sätze des Blasenzins - Tarifs haben es

fernerhin nothwendig gemacht , die Blasen bis

zur obern Haismiindung auszumessen, da sie doch

beim Betrieb nur bis zum Anfang der Wölbung

mit Maische angefüilet werden dürfen, wenn nicht

ein Uebersteigen des Gates erfolgen- soll.

Dieses hat von Seiten der Branntweinbren¬

nereien einen neuen Einwurf veranlasset, nämlich

den, dafs sie dann den Branntwein von einem

Theil Maische versteuern müfsten, die nicht in

die Blase gekommen sey.

Dafs die Blasen nicht mit der Maische völlig

angefüilet werden können , ist so bekannt als

richtig. Wenn aber das Gesetz bestimmt, dafs

das Produkt vom Branntwein dem vierten Theil

des Blaseninhalts gleich ist, so gründet sich die¬

ses auf vorher gegangene Untersuchungen, dafs

wirklich das Produkt an Branntwein, welches man

aus einer Blase gewinnt, dem vierten Theil ihres

kubischen Inhaltes gleich ist, wenn sie bis zur

Halsmündung angefüilet wird. Es ist also keines-

weges das Verhältnifs des Branntweins zum Maisch,

sondern zum Totalinhalt der Blase festgesetzt wor¬

den, obgleich die Blase beim Einbringen der

Maische in dieselbe nicht vollgefüllet werden kann
und darf.

Man habe z. B. eine Blase von 400 Quart

Inhalt; wenn sie bis zur Halsmündung

angefüilet wird, fasse sie aber nur 3-72 Quart

Maische, also — weniger als ihrTotalinhalt,
M 2
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so lehrt die Erfahrung, dafs, ihre An¬

bringung mit einbegriffen, in 24 Stun¬

den . • • • . • 100 Quart

Branntwein daraus gezogen werden

können.

Hieraus folgt also , dal's das Yerhältnifs des

Branntweins zum Inhalt der Blase 1 zu und

das Yerhältnifs des Branntweins zur Maische 100

zu 372 oder 25 zu 93 beträgt.

Hätte der Gesetzgeber das letztere Verhält-

nifs annehmen wollen, so hätte für jede einzelne

Blase eine besondere Berechnung angelegt wer¬

den müssen; der Blasenzins würde sich aber ge¬

gen die jetzige Abgabe nicht vermindert haben,

wie der vorliegende Fall beweiset, wo immer 100

Quart zu versteuern bleiben.

Endlich darf nicht aus der Acht gelassen

werden zu bemerken, dafs diejenigen Brenne¬

reien , w r elche im Besitz zu tiefer Blasen sind,

die nur in einer spätem Zeit übergetrieben wer¬

den können, solche leicht verbessern können,

wenn sie solche, nach dem bereits oben gegebe¬

nen Vorschlage durchschneiden lassen , so dafs

ein besseres Verhältnifs des Durchmessers zur Tiefe

herauskommt, wodurch sie in den Stand gesetzt wer¬

den, den Uebergang derselben zu beschleunigen.

Was aber die Kosten betrifft , welches ein

solches Durchscheiden veranlassen möchte, so

werden diese durch den Werth des dabei gewon¬

nenen alten Kupfers vollkommen gedeckt.

Wer sich dagegen neue Geräthe anfertigen

läfst, dem kann beim Blasenkessel das Yerhältnifs

des Breitendurchmessers zur Tiefe, wie 5 zu 2, und
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beim Abkühlen der Gedd lische Refrigerator

nicht genug empfohlen werden, weil dieser Re¬

frigerator verhältnifsmäfsig weniger kostet, als ein

Schlangenrohr, und, weil er keinen Geist entwei¬

chen läfst, eine gräfsere Ausbeute an Branntwein

liefert.

Da man ferner voraussetzen kann, dafs wenn

Jemand ein Schlangenrohr gegen einen Refrigera¬

tor umtauschen will, er bloß den Zuschuß zu er¬

legen haben wird, den das neue Kupfer gegen

das alte beträgt; so wird auch eine solche Um¬

tauschung, und zwar um so mehr zu empfehlen

seyn, weil die Kosten durch den Mehrgewinnst

an Branntwein sehr bald amortisirt werden, und

ein Refrigerator im allgemeinen weniger kostet

als ein Schlangenrohr.

Man mufs wiederholt erwägen , daß die Ein¬

führung des Blasenzinses nur auf den ersten Blick

viel Gehässiges zu haben scheint, bei einer ge¬

nauem Ansicht und Beurtheilung, dieses aber

gänzlich verliert; und so läfst sich denn auch mit

Zuversicht erwarten, daß wenn man sich nur ein¬

mal, sowohl in den städtischen als in den länd¬

lichen Brennereien, damit vertraut gemacht hat,

man eben so wohl die Vortheile kennen lernen

wird, die, in Hinsicht der Ersparung an Zeit und

Brennmaterial, welche vermöge der durch den

Btasenzins nothwendig gemachten Verbesserung

der Geräthe herbeigeführt werden; so wie auch

durch die größere Ausbeute an Branntwein, aus

einer und eben derselben Masse Getreide, der

mittelst dieser Geräthe gewonnen wird, man für alle

etwanige Mühseligkeiten sich belohnet fühlen wird.
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Die Porzellanfabrik zu llörstrand bei

Stockholm.

Die Porzellanfabrik zu Rörstrand, unstrei¬

tig die grölste, die sich in den Händen eines Pri¬

vatmannes befindet, liegt auf dem Gebiet der

Stadt Stockholm, nordwestlich von derselben

am Molar. Die erste Anlage der Fabrik fällt

in das Jähr 1729, und man hat sowohl japani¬

sches (emaillirtes Gut) als achtes Porzellan, doch

am meisten von der ersten Sorte, verfertigtj ge¬

genwärtig wird aber nur sogenanntes Stein-Por¬

zellan (Englisches Steingut oder Paille) produ-

cirt. Die Fabrik gehört dem Oberdirector des

schwed. docimastischen Controllwerks , Bengt

Reinh, Geyer, dem bereits seit längerer Zeit

bekannten Ghemiker und Mineralogen, der der¬

selben ihre jetzige Vollkommenheit gegeben hat.

Die Porzellan - Fabrikation zu Piörstrand

kommt der zu Rheinsberg am nächsten, nur

in einem gröfsern Verhältnifs. Die Materialien

werden mechanisch durch Hülfe von Maschinen

vorbereitet, die durch eine Dampfmaschine, wel¬

che der Kraft von 10 Pferden entspricht, in Be¬

wegung gesetzt werden. Unter diesen Maschinen,

die grofse Aufmerksamkeit verdienen , zeichnet

sich besonders die aus, durch deren Hülfe der

Thon auf eine sehr bequeme und vollkommene

Art geschlämmt wird, so wie eine andere, die

den getrockneten Thon pulverisirt. Diese beiden

Maschinen sind bei der Fabrik erfunden.
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Man wendet zur Masse hauptsächlich den
weifsen köllnischen Pfeifenthon an, und versetzt
ihn mit Kiesel und Kreide, nebst verschiedenen

andern Ingredienzien, woraus man ein grofses
Geheimnifs macht. Noch mehr wird die Zusam¬

mensetzung der Glasur verheimlicht. Sie ist wei-
fser und also schöner als die englische, aber nicht
völlig so hart. *) Man sieht leicht, dals sie in
einer Art Flintglas besteht, und daher nicht so gelb,
als die englische ist, worin Bleioxyd am stärksten
vorherrscht.

Man gebraucht bei dieser Fabrik auch einen
schwedischen Thon aus Schonen, der sehr feu¬
erfest ist , aber sich gelblich brennt : er ward
nach mehrern mühsamen Reisen von Hrn. Geyer
um das Jahr 1780 entdeckt, und er erhielt dafür
eine Belohnung von der königl. Akademie der
Wissenschaften. Allein die gelbliche Farbe die¬
ser sonst guten Thonart, macht sie nur für das
schlechtere Gut,: die Muffeln, worin das Porzel¬
lan in den Oefen gebrannt wird, und für feuer¬
feste Tiegel brauchbar.

Ucbrigens verfährt man hier bei dem Formen,
der Glasur und dem Brennen des Porzellans, nach

den gewöhnlichen bekannten Methoden. Man
wendet sogar das Drechseln und Formen en Bas¬
relief, wie beim ächten Porzellan an. Das Meiste
wird in englischem Geschmack verarbeitet: man

*) Die Glasur des schwedischen gewöhnlichen Steinguts

ist so schlecht, dal's sie nach einer kurzen Zeit ab¬

springt; das Steingut selbst ist iiberdicfs außerordentlich
schwer, und da der Thon von auswärts geholt werden

rnufs, auch verhähnifsmäfsig gar nicht wohlfeil.
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hat aber im allgemeinen das Unglück, dafs die

Dicke etwas grüber ausfällt.

Der Absatz der Fabrik erstreckt sich freilich

nur auf Schweden, ist aber sehr beträchtlich, da

die Produkte derselben den Gebrauch der eng¬

lischen fast ganz verdrängt haben.

* *
*

Ich verdanke diesen Aufsatz üjaer die schwe¬

dische Porzellan - Manufaktur, der gefälligen Mit¬

theilung des Herrn Prof. Dr. Ruehs bei der hie¬

sigen Universität, den derselbe aus einer schwe¬

dischen Handschrift einer seiner Freunde , ins

Deutsche übersetzt hat. H,

XXIV.

Nachricht von einem neuen Apparat zur
Braun tweinbrenerei.

Die Gebrüder Degen, Kupferarbeiter zu

Weifsenfeis, haben einen neuen Destillations¬

apparat zur Branntweinbrennerei inventirt und

ausgeführt, der folgende Vortheile in sich verei¬

nigt.

1) Wird dadurch von der Maische weg gleich

gut gebrannt, so dafs der gewonnene Branntwein

das Verhältnils von gleichen Theilen Alkohol und

Wasser enthält; durch eine zweite Destillation,

gewinnt man Pulver zündenden Spiritus.

2) Gehet dadurch kein Spiritus verjähren,
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folglich wird uoi so mehr Branntwein dadurch

gewonnen.

3) Dafs dabei die Maische, ohne besondere

Feuerung, heils in die Blase steigt, und alles An¬

brennen derselben verhindert wird.

4) Dafs die Feuerung dabei beim gewöhn- .

liehen Branntwein, Schon von 3 auf i vermin¬

dert wird, und bei einem gut eingerichteten Brandt

noch mehr vermindert werden kann.

5) Dafs man das l'hlegma dadurch zusammen

gewinnt, ohne besondere Feuerung zu verwen¬

den: woraus für eine Essigfabrik, die mit der

Branntweinbrennerei verbunden werden soll, sehr

viele Vortheile fliefsen.

is. G) Dafs der Alkohol gleich dadurch abgeson¬

dert, und jede andere dazu erforderliche Destil¬

lation entbehrlich gemacht wird.

7) Dafs das Kühlwasser dabei immer kalt

bleibt.

ö) Dafs dadurch es unmöglich bleibt, dafs

die Blase iiberschiefsen, der Helm abspringen,

oder eine andere Gefahr entstehen kann.

g) Dafs dieser Apparat sich von selbst rei¬

nigt, jedoch aber ageh die Einrichtung getroffen

ist, dals er, nach einem ausgesetzten Betrieb,

leicht gereinigt werden kann.
* *

*

Nach einem von Herrn Johann Nicolaus

Degen jun. dem Herausgeber des Bulletins

mitgetheilten Schreiben, ist dieser Apparat, in dem

von Berard (s. Bullet. B. 4 S. 22 ff.) beschrie¬

benen enthalten, und ist weniger kostspielig. Sollte
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es dem Herrn Degen gefällig seyn, mir eine

ausführliche Beschreibung nebst Zeichnung von

seiner Erfindung mitzutheilen, so werde ich sie

gern im Bulletin bekannt machen.

H.

XXV.

Ueber Flachsspinnniaschinen.

Herr Hofrath und Professor Gehlen (s. des¬

sen Journal für Physik und Chemie, g. Bd. 8.76g)

bemerkt, in Rücksicht des von dem Kaisei' Napo¬

leon ausgesetzten Preises zur Erfindung einer

Flachsspinnmaschine folgendes :

„Nicht minder als wichtig, ist die Sache

schwierig. Diese Schwierigkeit liegt in der ei¬

gentlichen Natur der Flachsfaser, die, auch bei

der möglichst gröfsten Zertheilung, keiner wah¬

ren Verfilzung fähig, sondern etwa nur für

künstliche Verwirrung nachgiebig ist: ein Um¬

stand, der die Näherung des Fadens, und

zwar eine gleichförmige, ausnehmend erschwert,

das Abreifsen dagegen gar sehr befördert, was

schon dem Erfinder der Baumwollenspinnmaschine,

vor allem übrigen die gröfste Mühe gekostet
hat." ,

„Von hier aus lassen sich zwei Gesichts¬

punkte für die Sache gewinnen. Des höchsten

Ruhmes mit dem Preise, wird nur der würdig

seyn, dessen Spinnmaschine dem Flachs und den



187

aus dem Garn gewebten Zeugen, die ganze Ei¬

gentümlichkeit und Vorzüglichkeit erhält."

„Jene Glätte, jene eigene Kläre und Halb¬

durchsichtigkeit , die. alles nur im Helldunkel

erscheinen läfst , und bei dem feinen übrigens

dichtesten gewebten Battist am ausgezeichnetsten

hervortritt, und die davon abhängige eigne Wei-

fse; jener mit dieser Glätte verbundene starke

Glanz, ein Schmuck, besonders der leinen Da¬

maste, der den Reiz des auf dem daraus verfertigten

Tafelzeuge aufgetragenen gewifs noch erhöhet: sie

dürfen nicht verlohren gehen."

„Aus diesen Gesichtspunkten wäre alles an¬

dere nur Flachsverderbung. Er aber ist das

Höchste, seine Erringung hängt davon ab, den

Flachsfasern bei der feinsten Zertlreilung ihre

ganzeLänge und die möglichst ungestörteste Neben-

eiuanderordnung zu erhalten: eben das, was ihre

Verspinnung durch Maschinenwerk erschwert. "

„Ist das Höchste gefunden, so wird der Weg

zum Geringem ohnehin geebnet seyn; sollte sich

aber jenes uns nicht gewähren lassen, so wollen

wir auch schon dieses allein als dank - und preis¬

würdig anerkennen, und es wird selbst dazu die¬

nen können, eine .Mannigfaltigkeit der Erzeug¬

nisse zu gewinnen, die sich auf dem bisherigen

Wege wohl schwer erlangen liefse."

„Man kennt die gelungenen Versuche, den

Flachs, besonders Abgänge desselben, wie das

Werg, so zu behandeln, dafs er der Baumwolle

ähnlich wird. Mit dieser Andeutung ist zur Ge¬

nüge die Richtung bezeichnet, welche die Bemü¬

hungen zu nehmen haben; eine Richtung, welche
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glaublich auch wohl die Meisten wirklich ganz

haben mögen; wobei ich aber noch einigen Zwei¬

fel hege, ob, w r enn man auf diesem Wege auch

den Zweck erreicht, das Erlangte bleibenden

Werth behalten und vollen gehofften Nutzen ge¬

währen werde, denn alles, w ras die Fasern des

Flachses zerreifset, verletzt u. s. w., schwächt

auch die daraus gewebten Zeuge, und bekannt¬

lich ist feines Leinenzeug, das aus von allem

Werge befreieten Fasern verfertigt worden, ver-

hältnilsmäfsig bei weitem stärker und dauerhafter,

als viel dickeres und grobes."

„Um aber leichter an das erste Ziel zu ge¬

langen, wird dem Mechaniker der Chemiker zu

Hülfe kommen müssen. Es ist unleugbar, dafs

die Art der Vorbereitung des Flachses , sehr grofsen

Einflufs auf seine Tauglichkeit zum Verspinnen

haben wird. Die Vorbereitung müfste schon beim

Rotten beginnen, in Hinsicht dessen noch sehr

viel zu thun ist."

„Nach diesen Vorbereitungen müfsten solche

eintreten, die dem durch erstere aufs feinste zer-

theilten und geschmeidig gemachten Flachs eine

Beschaffenheit, eine Art von Bindung und des

Äneinanderhaftens der feinen Fasern mittheilten,

welche die gleichförmige Näherung des Fadens

und das ununterbrochene Fortspinnen desselben

begünstigen."

„Die Engländer bedienen sich selbst bei der

Baumwolle einer ähnlichen Vorbereitung, durch

welche das Austrocknen und Sprödewerden der¬

selben verhindert und den Fäserchea eine ge-
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wisse Klebrigkeit mitgetheilt wird, welche sie in

den Stand setzt, ihre Spinnmaschinen auch in

den obern Geschossen der Häuser anzulegen,

wogegen man in andern Ländern sie meisten-

theils ins Erd - oder Kellergeschois zu bringen

genöthigt ist. Sie beruhet auf einer Beize, die

aus einer siedendheifsen Auflösung von Seife in es¬

sigsaurem Kali bestehet, womit die Baumwolle

durchweicht, und von dem Ueberfliissigen nach¬

her durch die Presse befreiet wird, worauf man

sie trocknen läfst. Ein Zusatz von etwas Leim,

oder auch die Zubereitung der Seife mit unaus-

geschmolzenern Talg , wodurch sie schlüpfriger

wird, miifste dabei noch von Nutzen seyn."

„Zu kostbar würde diese Beize, wie man

fürchten möchte, im Grofsen nicht ausfallen, da

hier kein essigsaures Kali erfordert wird, wie es

etwa in Apotheken angewendet werden muls,

und weil durch das Auswaschen des Garns mit

warmen Wasser, selbiges gröfstentheils immer für

eine neue Anwendung wieder zurück erhalten

wird."

,, Was das Mechanische bei den Maschinen

betrifft, so wird, nach der Natur des Flachses,

und der ihm angemessenen bisherigen Art zu

spinnen, wohl das Meiste von Maschinen zu er¬

warten seyn, welche einen senkrechten Faden

spinnen, und also, um sich auf Vorhandenes zu

stützen, von Baumwollenspinnmaschinen dieser

Art auszugehen seyn. Zugleich müfste man sorg¬

fältig auch den Mechanismus studieren, den eine
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geschickte Spinnerin, zur Gewinnung eines fei¬

nen , festen und gleichförmigen Fadens anwen¬

det. "

XXVI.

Der Branntwein aus Pflaumen.

Aus den Pflaumen einen guten Branntwein

zu bereiten, ist keine neue Erfindung, aber die

Sache ist so wichtig, dafs sie allgemeiner als bis¬

her, berücksichtigt zu werden verdient. Da der

Herausgeber des Bulletins sich selbst mit die¬

sem Gegenstande beschäftiget hat, so soll eine

Anleitung hierzu für diejenigen hier gegeben

werden, die sich jener Bereitung unterziehen

wollen.

Man sammelt die Pflaumen so reif wie mög¬

lich, befreiet sie von den Kernen, und zerstampft

sie in einem Mörser, mittelst einem hölzernen

Stampfer zu dünnem Brei.

Der von einem Scheffel Pflaumen erhaltene

Brei, wird hierauf mit dreifsig Berliner Quart

Flufswasser angemischt, das auf sechzig Grad

Reaumur erwärmt war; worauf diesem noch vier¬

zig Quart siedendes Flufswasser zugesetzt wer¬

den , und alles wohl unter einander gerührt

wird.

Jetzt wird der Brühe, nachdem sie bis auf

fünfzehn Grad Reaumur erkaltet ist, ein halbes

Berliner Quart gute Bierhefe gegeben, und sie bei
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einer Temperatur von zehn bis zwölf Grad, in

einem bedeckten Gefafse der Fermentation un¬

terworfen. Die ;Gährung beginnet bald, dauert

aber vier, fünf bis sechs Tage hindurch.

Wenn das Schäumen nachläfst, und die

markigen Theile der Pflaumen sich zu Boden

senken, kann die gegohrene Masse noch zwei

bis drei Tage in dem verschlossenen Fasse auf¬

bewahrt werden. Sie besitzt jetzt einen ange¬

nehmen weinartigen Geruch und Geschmack.

Sie wird nun auf einer Lutterblase zu Lut¬

ter gezogen, und der erhaltene Lutter hierauf

geweinet. Man gewinnt auf diesem Wege aus

einem Berliner Scheffel Pflaumen, gewifs 4s

Quart Branntwein, von dreif'sig Grad Gehalt an

Alkohol, der einen angenehmen rumartigen Ge¬

schmack besitzt, an dem man auch noch zugleich

den Pflaumengeschmack nicht verkennen kann.

Wird dieser Branntwein mit gut ausgeglühe-

ter Kohle gerejnigt, dafs ist, etwa auf jedes Quart

vier Loth gepulverte Kohle gesetzt, alles damit

wohl umgeschüttelt, drei bis vier Tage damit in

Berührung gelassen, hierauf aber der Branntwein

von der Kohle abgezogen, und nun für sich iiber-

destillirt, so gewinnt man einen sehr reinen Geist,

der zum Thee und Punsch die Stelle des Bums

vollkommen vertreten kann.

Der Rückstand, welcher nach der Destilla¬

tion in der Lutterblase zurückbleibt, gewährt ein

sehr gutes Futter für das Mastvieh.

Dieser Branntwein gewinnt noch an ange¬

nehmen Geruch lind Geschmack, wenn er einige
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MoDate lang in verschlossenen Gefäfsen liegen

bleibt, so dafs er nun dein Rum noch ähnlicher

wird.

Er ist im reinen Zustande wasserklar. Will

man ihm eine gelbliche Farbe geben, so ist es

hinreichend, ein Stückchen Zucker hinein zu tau¬

chen, dieses nun an einem Lichte anzuzünden,

und die braunen Tropfen, die sich bilden, in

den Branntwein so lange abtropfen zu lassen, bis

eine rumgelbe Farbe herausgekommen ist.

H.



Bei clem Verleger dieses Journals sind fol¬
gende Werke zu haben:

Apologie des Adels, gegen den Verfasser der soge¬
nannten Untersuchungen über den Geburtsadel; von
Hans Albert Freiberrn von S * *". g. igog.

Auf Druckpapier. Broschirt. 12 Gr.
— Schreibpapier. — 16 —

IFuchholz, Friedrieb, Kleine Schriften, historischen

und politischen Inhalts. Zwei Theile. 8- iSog.
Auf Druckpapier. Broschirt. 3 Thlr. 8Gr^
— Schreibpapier. — 3 — l6 —
— Engl. Velinpap. —• 4 —

Ehrenberg, (Königlicher Holprediger zu Berlin), Blät¬
ter, dem Genius der Weiblichkeit geweihr. 8- 1809»
Broschirt. 1 Thlr. iS Gr.

Eviert, R., (Königlicher Hofprediger und Isurmärkischel
Consistorialrath), Die weise Benutzung des Unglücks.
Predigten, gehalten im Jahre lS<>9 önd tSto in der
Hof- und Garnison-Kirche zu Potsdam, gr. 8- 1810.
Broschirt. I Thlr. 16 Gr.

Fo/mey, (König!. Preufs. Geheimer Rath und Leibarzt),
Ueber den gegenwältigen Zustand der Medicin, m
Hinsicht auf die Bildung künftiger Aerzta. 8- i8c>9*
Broschirt. 8 Gr.

Grattenauer, Dr. Friedrich, Frankreichs neue Wechsel¬

ordnung, nach dem beigedruckten Gesetztoxte der ef-
ficiellen Ausgabe übersetzt; mit einer Einleitung, er¬
läuternden Anmerkungen und Beilagen, gr. 8- i8o8»
Broschirt. iS Gr.

Ini. Ein Roman aus dem ein und zwanzigsten Jahrhun¬
dert, von Julius v. Vofs. Mit einem Titel-Kupfer
und Vignette von Leopold. 8-- 1810. Broschirt.

I Thlr. 12 Gr.

Klio. Ein historisches Taschenbuch für die •wissenschaftlich

gebildete Jugend; herausgegeben von F. P. Wilmsen.
Mit Kupfern von Meno Haas. 8- i8n- Sauber ge¬
bunden. r Thlr. 12 Gr,

May, (Königl. Fabriken - Commissarius zu Berlin), Anlei¬
tung zur rationellen Ausübung der Webekunst; mit ei¬
ner Vorrede begleitet von Dr. S. F. Hermbstädt,
Königl. 1'reu .'s. Geh. Rath, Professor hei derjkönigh
Universität zu Berlin etc. etc. Mit zwei Kupfertafeln,
gr. 8- ISt I• Broschirt. 16 Gr,

Wildberg's, Dr. C. F. L., Naturlehre' des weiblichen
Geschlechts; ein Lehrbuch der physischen Selbstkennt-
nifs, für Frauen gebildeter Stand», Zwei Bände. 8-
iSu. 2 Thlr. i8 Gr,
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Von diesem Journale erscheint in dem Laufe
eines jeden Monats Ein Heft von wenigstens 6 Bo¬
gen. Vier Hefte bilden einen Band, der mit einem
Haupttitel, Hauptinhalte, und da wo, es nöthig ist,
mit erläuternden Kupfern versehen seyn wird.

Aufgeschnittene und beschmutzte Hefte werden
nicht zurückgenommen.

Der Preifs des aus zwölf Heften bestehenden
Jahrganges ist Acht Thaler Preuftisch Cour an t,
welche bei dem Empfajige des Ersten Heftes
für den ganzen laufenden Jahrgang vorausbezahlt
werden. Man verzeihe diese scheinbare Strenge,
welche aber bei einer so kostspieligen Unter¬
nehmung einzig die pünktliche Bedienung der re-
spectiven Abonnenten bezweckt. — Einzelne Hefte
können nicht mehr abgelassen werden, weil da¬
durch zu viel defecte Bände entstehen. Von dem
Jahrgang Ißog hingegen werden, zur Ergänzung
der etwa einzeln angeschafften Hefte, noch die feh¬
lenden, ä 16 Gr. Cour., abgelassen.

Man kann zu jeder Zeit in das Abonnement
eintreten, mufs aber den ganzen laufenden Jahr¬
gang nehmen.

Alle solide Buchhandlungen und Löbliche Post¬
ämter nehmen Bestellungen an. Letztere werden
ersucht, sich mit ihren Aufträgen an das Königl,
Preufs. Hof-Postamt in Berlin zu wenden, welches
die Hauptspedition übernommen hat.
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